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Die Erde in nicht allzu ferner Zukunft. Die Menschheit 

hat das Weltall besiedelt, einige neue Feinde und viele 

neue Freunde hinzugewonnen. 

Einer der besten und treusten Verbündeten der Erde 

sind die Nogk – ein Volk, das es so eigentlich gar nicht 

geben   dürfte.   Frederic   Huxley   ist   der   Vertreter   der 

Menschheit bei den Nogk. 

Mit dem mächtigen Forschungsraumer Charr versucht 

er das Geheimnis ihres Ursprungs zu lüften. Doch was 

er und seine Männer finden, behagt ihm nicht wirklich, 

denn es ist eine Spur ins Dunkel. 

Uwe   Helmut   Grave  schrieb   nach   dem   Exposé   von 

Hajo   F.   Breuer  ein   utopisches   Abenteuer   im   Stil   des 

»Golden Age«. 



Prolog

 Wir schreiben das Ende des Jahres 2059. Die Menschheit hat den Sprung 

 ins All gewagt und erfolgreich bestanden. Zwar konnten mit dem ersten  

 von Menschen entwickelten Überlichtantrieb, der auf dem so genannten 

 »Time«-Effekt basierte, jeweils nur Sprünge von maximal 1,7 Lichtjahren  

 absolviert werden, doch schon bald stellten die Menschen fest, daß es zwi-

 schen den Sternen nur so von Leben wimmelte. 

 Die von Terra ausgesandten Forschungsschiffe, die FO-Raumer, stießen 

 auf viele Feinde, noch mehr Gefahren – und einige wenige Völker, die sich 

 als gute Freunde der Menschheit erweisen sollten. Zu den vielleicht besten 

 Freunden der Menschen im All wurden die Nogk, seltsame Zwitterwesen, 

 eine Art Kreuzung aus Reptilien und Insekten. 

 Besonders intensive Beziehungen zu diesem Volk baute die Besatzung 

 des Forschungsraumers FO I unter dem Kommando von Colonel Frederic 

 Huxley auf. Mehrfach gelang es ihm, die Nogk in brenzligen Situationen 

 wirksam zu unterstützen. Das fremde Volk und besonders sein Herrscher  

 Charaua zeigten sich außerordentlich dankbar: Huxley wurde als einziger 

 Nicht-Nogk Mitglied im regierenden Rat der 500. Außerdem schenkten 

 ihm die Außerirdischen mit dem 500 Meter großen, eiförmigen Raumschiff 

 CHARR ein Machtpotential, wie es ein Mensch noch nicht besessen hatte. 

 Huxley und seine Mannschaft haben das von den Nogk in sie gesetzte 

 Vertrauen nicht enttäuscht: Es gelang ihnen, die Spur des uralten, ge-

 sichtslosen Feindes dieses Volkes aufzunehmen, der immer wieder die Son-

 nen von Systemen zerstört hatte, in denen die Nogk siedelten. 

 Die  Suche nach  den  Erbauern der  Sonnensonden,   die  Sterne  in  eine  

 Nova verwandeln konnten, führte die Besatzung der CHARR in die Große 

 Magellansche Wolke, eine kleine Galaxis in unmittelbarer Nachbarschaft  

 der Milchstraße. Man fand heraus, daß diese Sterneninsel dereinst von 

 Nogk beherrscht worden war – aber von Nogk, an die Charaua und sein  

 Volk keine Erinnerungen besaßen. 

 Die Nogk in der Großen Magellanschen Wolke waren degeneriert. Doch  

 nicht durch Zufall oder natürliche Entwicklung, sondern in Folge eines 

 perfiden   Plans.   Das   absolut   regierende   Herrscherhaus   hatte   um   seine  

 Macht gefürchtet und mit einer innovativen Technik dafür gesorgt, daß  

 alle Nachfolgegenerationen der Nogk nur noch aus Wesen ohne Wider-

 spruchsgeist bestanden. 

 Ursprünglich war die Technik der Eiauswahl entwickelt worden, um den 

 Fortschritt  der  Nogk  zu beschleunigen.  Als ihr  Erfinder  dahinter  kam, 

 wozu der Kaiser sie tatsächlich benutzte, brachte er eine Reihe der neuen, 

 besseren Nogk in der Milchstraße in Sicherheit und legte so den Grund-

 stein für Charauas Volk. Doch die Tat blieb nicht unentdeckt, und so ließ 

 der damalige Kaiser der Nogk die Sonnensonden entwickeln, um all jene zu 

 vernichten, von denen eine Bedrohung seiner Macht ausgehen konnte. 

 Zweitausend Jahre lang konnten er und seine Nachfolger so ihre Herr-

 schaft sichern. Doch als Colonel Huxley und die Mannschaft der CHARR 

 sie im Frühsommer 2059 entdeckten, war die Degeneration schon zu weit  

 fortgeschritten. Die tatkräftigen Nogk aus der Milchstraße fegten das deka-

 dente Herrscherhaus hinweg und befreiten die degenerierten Überreste ih-

 res Volkes. 

 Charaua hat geschworen, sein Volk zu alter Größe zurückzuführen. Die 

 Nogk aus der Milchstraße kehren nun heim in die Große Magellansche  

 Wolke, um all das wieder aufzubauen, was unter den dekadenten Kaisern 

 zerstört wurde. Doch eine Aufgabe muß noch erledigt werden: In den Ko-

 ronen von mehr als 500 Sonnen kreisen noch die verhängnisvollen Sonden, 

 die den Himmelskörper jederzeit zur Explosion bringen könnten …

 Die CHARR macht sich an die gewaltige Aufgabe. Doch bald schon stellt  

 sich heraus, daß nicht alle auf der Liste verzeichneten Sonnen tatsächlich 

 von den todbringenden Sonden umkreist werden. Auf einem Wüstenplane-

 ten in einem solchen System stößt ein Erkundungstrupp auf das seltsame 

 Volk der Raupvögel. Und als die Mission abgeschlossen wird, ist die vor 

 der Landung ausgeschleuste FO I plötzlich spurlos verschwunden …


1. 

»Gespenstisch!«

Pablo Pesado, der an der Ortung saß, wiederholte dieses eine Wort 

immer und immer wieder. 

Niemand auf der Brücke widersprach ihm. Das Verschwinden der 

FO I hatte in der Tat etwas Unheimliches, Spukhaftes an sich. Bevor 

Oberst Frederic Huxley mit der CHARR zur Landung auf den Wüs-

tenplaneten angesetzt hatte, hatte er das »Beiboot« seines ellipsen-

förmigen Fünfhundertmeterschiffs vorsichtshalber ausschleusen las-

sen, um im Notfall noch einen Trumpf in der Hinterhand zu haben – 

und nun schienen Maxwell und seine Männer auf der FO I selbst in 

Not zu sein. 

Oder auch nicht. Man konnte sie nicht befragen, denn sie waren – 

weg. Fort. Einfach so. 

Das Dauerpeilsignal der FO I war übergangslos abgebrochen, als 

ob das Schiff ganz unerwartet explodiert sei. Dafür gab es allerdings 

keinerlei Anzeichen. 

Die   CHARR   war   inzwischen   ins   All   zurückgekehrt   und   hatte 

rundum den gesamten Raum abgesucht, so weit die Ortungsstrah-

len   reichten,   aber   der   gewünschte   Erfolg   war   ausgeblieben.   Der 

zweihundert   Meter   lange   Spindelraumer   schien   überhaupt   nicht 

mehr vorhanden zu sein, völlig losgelöst aus dem Weltall, mitsamt 

der kompletten Mannschaft. 

»Gespenstisch!« wiederholte Pesado erneut. »Das ist wirklich …«

Plötzlich wurde er lauter. 

»GESPENSTISCH!«

»Schon gut, Sie Nervensäge, wir haben es begriffen!« rief Huxley 

ihn energisch zur Räson. »Die FO I ist spurlos verschwunden, wie 

ein Geist. Wir stehen alle vor einem Rätsel.«

Allmählich kamen ihm Zweifel, ob der Neue seiner Aufgabe wirk-

lich gewachsen war. Vielleicht war es an der Zeit, ihn an der Ortung 

abzulösen. 

Die Vernichtung der explosiven Sonnensonden war ein brandge-

fährlicher Auftrag, der allerdings schon nach den ersten paar Einsät-

zen zur Routine geworden war. Huxley hatte die Gelegenheit nut-

zen wollen, um den einen oder anderen Neuling näher unter die 

Lupe zu nehmen. Zwar benötigte man für einen derart schwierigen 

Job in erster Linie erfahrene Kräfte, dennoch durfte man nie die 

Ausbildung des Nachwuchses vernachlässigen. Die Offiziersanwär-

ter von heute waren schließlich die Raumschiffskapitäne von mor-

gen. 

Der   Mexikaner   Pablo   Pesado   zählte   zu   den   eher   unauffälligen 

Charakteren an Bord der CHARR. Er war jung, sah recht anspre-

chend aus, pflegte sorgsam seine Militärkleidung – sonst gab es ei-

gentlich nichts über ihn zu sagen. Ein typischer Langweiler in Uni-

form. Huxley war allerdings überzeugt, daß mehr in ihm steckte. 

Hatte er sich geirrt? 

»Die ganze Sache ist noch viel rätselhafter als Sie denken, Sir«, er-

widerte Pesado aufgeregt. »Schauen Sie bitte auf Ihre Kontrollen!«

Frederic Huxley hatte für einen Moment den Blick von seinem 

Bildschirm abgewandt. Als er jetzt wieder hinsah, durchzuckte es 

ihn wie ein Blitz. 

Die FO I war wieder da. 

Sie war aus dem Nichts aufgetaucht, nicht allzu weit entfernt von 

der CHARR. Huxley gab Befehl, sie anzufliegen …

»… und zwar schleunigst, bevor sie erneut verschwindet. Sobald 

wir Sichtkontakt haben, wird die Allsichtsphäre aktiviert.«

Seine   Befehle   wurden   umgehend   ausgeführt.   Noch   bevor   die 

CHARR den ehemaligen Forschungsraumer erreichte, nahm Huxley 

Funkkontakt mit Maxwell auf. 

»Endlich eine vertraute Stimme«, begrüßte ihn der vierzigjährige, 

stämmige Kommandeur der FO I, der auf der CHARR die Funktion 

des Zweiten Offiziers innehatte, erleichtert. »Wir hatten schon mit 

dem Leben abgeschlossen.«

»Was ist passiert?« wollte sein Vorgesetzter wissen. 

»Wir haben den Wüstenplaneten wie befohlen in weitem Abstand 

umkreist«, machte Maxwell Meldung. »Es gab zunächst keine be-

sonderen Vorkommnisse. Henroy wich nicht einen Zentimeter von 

der Umlaufbahn ab. Mit einem Mal fielen alle Systeme an Bord aus. 

Natürlich schaltete sich sofort das Notsystem ein, doch schon kurz 

darauf begann es, nach und nach zusammenzubrechen. Das Licht 

verlöschte, es wurde kalt an Bord, die Luftumwälzung schaltete sich 

ab – und die gesamte Mannschaft fühlte sich merkwürdig schläfrig. 

Das Schiff trieb führerlos durchs All. Je länger dieser Zustand an-

hielt, umso mutloser wurden wir. Viele von uns hatten die Hoff-

nung auf Rettung längst aufgegeben.«

»Übertreiben   Sie   nicht   ein   wenig,   Maxwell?«   erwiderte   Huxley 

skeptisch. »Zugegeben, es hat eine Weile gedauert, bis wir Ihr Schiff 

ausmachen konnten …«

»Als das Licht anging und die Technik plötzlich wieder funktio-

nierte, kam es mir vor, als hätten wir uns tagelang in dieser aus-

sichtslosen Situation befunden«, unterbrach ihn sein Gesprächspart-

ner. »Den anderen erging es ebenso. In unserem schläfrigen Zustand 

verloren wir jegliches Zeitgefühl. Erst ein Blick auf die Kontrollen 

zeigte mir, daß wir nur verhältnismäßig kurze Zeit weggetreten wa-

ren.«

»Haben Sie inzwischen ermitteln können, wie es zu dem System-

ausfall kommen konnte?«

»Noch nicht. Fest steht, daß kein technischer Fehler vorliegt. Ir-

gend etwas hat uns die Energien entzogen, von einer Minute auf die 

andere.«

»Ein   Energieabfluß?«   wiederholte   Huxley   nachdenklich.   »Selt-

sam.«

Die CHARR kam zum Stillstand, die Allsichtsphäre wurde einge-

schaltet. Es wurde dunkel, nur die Lichter der Kontrollen leuchteten 

noch. Plötzlich schienen keine Wände mehr zu existieren. Die Män-

ner im Leitstand fühlten sich, als würden sie frei im Weltall schwe-

ben, ohne das schützende Schiff um sie herum – ein Zustand, an den 

sich die meisten von ihnen längst gewöhnt hatten, der sie aber jedes-

mal aufs neue faszinierte. 

»Näher ran!« befahl der Colonel. 

In der Allsichtsphäre öffnete sich ein Fenster, schob sich in den 

Vordergrund und zeigte die FO I aus nächster Nähe. 

»Noch näher. Anderer Blickwinkel.«

Stück   für   Stück   wurde   die   Außenhülle   des   wiedergefundenen 

Raumers optisch begutachtet. Gleichzeitig tasteten Sensorsuchstrah-

len das Schiff gründlich ab. Es wurde nichts Außergewöhnliches 

entdeckt. 

Huxley ließ sich die Koordinaten jenes Punktes übermitteln, an 

dem   das   Systemversagen   laut   Aufzeichnung   einsetzte.   Anschlie-

ßend befahl er die FO I auf eine Wachposition außerhalb des Son-

nensystems. 

»Soll das heißen, wir kehren nicht in die CHARR zurück?« entgeg-

nete Maxwell enttäuscht. »Nach dem Schrecken hatten die Mann-

schaft und ich gehofft …«

»Wir könnten alle etwas Erholung gebrauchen, Maxwell, glauben 

Sie mir«, warf Huxley ein. »Unsere Erlebnisse auf dem Wüstenpla-

neten waren weiß Gott kein Zuckerschlecken. Doch wenn wir her-

ausfinden wollen, was Ihnen zugestoßen ist, müssen wir sofort han-

deln, so lange die Spur noch frisch ist. Sie begeben sich auf die ange-

gebene Position, und ich fliege mit der CHARR die Koordinaten an, 

die ich von Ihnen erhalten habe. Lassen Sie sämtliche Ortungsgeräte 

auf Hochtouren laufen, und behalten Sie uns ständig unter Beobach-

tung. Aber Sie greifen erst ein, wenn ich Ihnen den Befehl dazu er-

teile.«

Damit war das Gespräch beendet. In brenzligen Situationen ließ 

der weißhaarige Kommandant nicht mit sich diskutieren. 

*

Laut der Liste, die anhand des kaiserlichen Archivs erstellt worden 

war, mußte sich auch in diesem Sonnensystem eine Sonnenstation 

befinden. Die spezielle Gleichartigkeit mit den anderen Systemen 

war unübersehbar: Es gab hier einen erdähnlichen Planeten mit viel 

Wasser, ideal zum Nahrungsanbau, und einen Wüstenplaneten, auf 

den sich die Nogk auf ihrer Flucht vor den explodierenden Sonnen 

hätten retten können. Die Sonnenstation fehlte allerdings gänzlich – 

oder sie war besonders perfekt getarnt. 

Auf dem Wüstenplaneten war die Besatzung des Ellipsenraumers 

CHARR auf das untereinander verfeindete Volk der Raupvögel be-

ziehungsweise  Karvar gestoßen. Und auf die Übermutter der seltsa-

men Wesen, die von einem »goldenen eiförmigen Himmelswagen« 

gesprochen hatte. Ein Hinweis auf eine Verbindung zu den Nogk? 

Huxley hielt es für unbedingt notwendig, den heißen Planeten ein 

weiteres Mal aufzusuchen und ihn gründlicher zu erforschen. Eine 

Expedition zum Wasserplaneten schloß er zwar nicht gänzlich aus, 

jedoch erwartete er davon kaum neue Erkenntnisse. Bei der ersten 

oberflächlichen Begutachtung waren dort keinerlei Spuren von Zivi-

lisation entdeckt worden. 

Zunächst jedoch mußte das rätselhafte Verschwinden der FO I ge-

klärt  werden.   Zu  diesem   Zweck  flog  die   CHARR  exakt  auf   den 

Punkt im All zu, an dem das System der FO I kurzzeitig seinen Geist 

aufgegeben hatte. Natürlich wurden alle nur erdenklichen Schutz-

maßnahmen   getroffen,   um   jedes   unnötige   Risiko   zu   vermeiden. 

Sämtliche Schutzschirme waren voll aktiviert. 

Schon beim Anflug errechnete Professor Allister Bannard, daß der 

betreffende Punkt auf der Umlaufbahn der FO I jener erdähnlichen 

Welt am nächsten lag. 

»Danke, Meenor«, entgegnete Huxley gedankenverloren. 

Rasch fügte er hinzu: »Entschuldigung, Professor, ich hatte ganz 

vergessen, daß wir diesmal ohne unsere Freunde unterwegs sind. 

Auf unserer letzten Expedition stellten meist die Meegs derlei Be-

rechnungen an.«

Mit »Freunde« meinte er die Nogk, zweieinhalb Meter große Rep-

tilienwesen mit Libellenköpfen. Während ihrer gemeinsamen Suche 

nach   dem   »uralten   Feind«   hatten   Menschen   und   Nogk   auf   der 

CHARR perfekt zusammengearbeitet. Zur Verständigung hatten ih-

nen terranische Translatoren gedient. Außerdem verfügte ein Teil 

der Besatzung über spezielle Nogk-Implantate, die es ihnen jeder-

zeit ermöglichten, die Bildtelepathie der Nogk in Worte umzuset-

zen. 

Colonel Huxley, der einzige Mensch, der je in den Rat der Nogk 

aufgenommen worden war, besaß ein ganz besonderes Implantat. 

Er und der »nur« zwei Meter große, kobaltblaue Nogk Tantal, der 

der neuen Generation seines Volkes entstammte, hatten es während 

der Expedition manchmal für kleine Auseinandersetzungen benutzt, 

die nicht jeder an Bord mitbekommen sollte. Tantal war ein Heiß-

sporn, der sich den Menschen überlegen fühlte. Dennoch hatte er 

Huxley als Ratsmitglied und Kommandant der CHARR akzeptiert 

und respektiert. 

Der Colonel hatte es nicht leicht mit ihm gehabt – und trotzdem 

vermißte er ihn jetzt. Auf dieser Reise mußte er ohne seinen »Streit-

partner« zurechtkommen. 

Vorsichtig näherte sich das Raumschiff dem Ziel. Kaum hatte die 

CHARR den gesuchten Punkt im Weltall erreicht, wurden starke 

Energieabflüsse aus den Schutzschirmen gemessen. Gleichzeitig ver-

langsamte das Schiff sein Tempo. Huxley stoppte den Weiterflug 

und gab gelben Alarm. 

Der »hinterhältige Angriff«, wie ihn der im Leitstand anwesende 

taktische Offizier Lern Foraker bezeichnete, war ohne Vorwarnung 

gekommen. Von irgendwoher wurde den Schirmen die Energie ent-

zogen, um sie zum Zusammenbruch zu bringen. 

Lern  war sechsunddreißig,  bartlos und überaus muskulös. Sein 

Haar schimmerte hell, aber er war nicht blond. 

»Wozu raten Sie mir, Foraker?« fragte ihn der Kommandant. 

»Wenn man bedenkt, wie es Maxwell und den anderen ergangen 

ist, wäre ein Rückzug mit Sicherheit die beste Verteidigung«, ant-

wortete Lern zögerlich. »Falls wir nicht rechtzeitig umkehren, könn-

te es schon bald zu spät sein. Aus militärischer Sicht sind Feinde, die 

man nicht sehen und anfassen kann, nur sehr schwer zu bekämp-

fen.«

»Soweit   zu   Ihrem   Rat   als   Militärexperte«,   entgegnete   Huxley. 

»Und wie steht es mit Ihrer eigenen Meinung?«

In Forakers Augen funkelte die Kampflust. »Jemand möchte sich 

unbedingt auf eine Kraftprobe mit uns einlassen. Zeigen wir ihm, 

wer der Stärkere ist!«

Das war es, was Huxley hören wollte. Es erschien ihm noch zu 

früh, um einen Rückzug in Erwägung zu ziehen. 

»Die von den Nogk eingebauten Antimateriekonverter halten eine 

Menge aus«, sagte er. »Bringt sie auf Touren! Bald werden wir wis-

sen, wer den längeren Atem hat.«

*

Um seinem unsichtbaren Gegner falsche Hoffnungen zu machen, 

wartete Huxley zunächst ab, bis die Energie für die Schutzschirme 

nur noch 75 Prozent betrug. Dann ließ er die Antimateriekonverter 

auf Hochtouren laufen, bis wieder 100 Prozent erreicht waren und 

konstant blieben. 

»Daran hat der große Unbekannte erst einmal zu knabbern«, mein-

te Foraker und grinste breit. »Früher oder später gibt er auf, wetten? 

Tja, mit der CHARR wird er nicht so leicht fertig wie mit der FO I.«

»Wieso   eigentlich   ›er‹?«   fragte   der   Erste   Offizier   Lee   Prewitt. 

»Weshalb seid ihr so sicher, daß eine Person dahintersteckt und daß 

das Abfließen der Energien gezielt gesteuert wird? Vielleicht han-

delt es sich um ein Naturphänomen.«

»Und das findet ausgerechnet hier statt, an jener Stelle in der äuße-

ren Umlaufbahn, die dem Planeten dort unten am nächsten ist?« er-

widerte Huxley. »Ich glaube zwar an seltsame Phänomene, manch-

mal sogar an Wunder – aber nicht an komische Zufälle. Meiner Mei-

nung nach sitzen die Verantwortlichen für dieses Desaster auf … auf 

…«

»Agua«, warf Pablo Pesado ein. »Das ist die spanische Bezeich-

nung für Wasser – und davon gibt es auf dem Planeten mehr als ge-

nug.«

»Ungefähr so viel wie auf der guten alten Erde«, bestätigte Hux-

ley. »Auch sonst weist der Planet erhebliche Ähnlichkeiten mit unse-

rer Heimatwelt auf. So stelle ich mir Terra vor, bevor es von uns 

Menschen besiedelt und in Besitz genommen wurde.«

»Heimweh, Skipper?« fragte ihn Prewitt. 

»Manchmal schon. Ehrlich gesagt, ich bin ganz froh darüber. Über 

Heimweh kann man nur klagen, wenn man eine Heimat hat. In die-

ser Hinsicht sind wir weitaus glücklicher dran als die Nogk. Ihr 

Volk blieb nie lange genug auf einem Planeten, um Heimatgefühle 

entwickeln zu können.«

Seine Worte klangen so verbittert, als wäre er selbst ein Angehöri-

ger jenes Volkes. Huxley stand den Nogk näher als jeder andere 

Mensch. 

»Immerhin wissen sie jetzt, wo sie hingehören«, sagte er. »Um es 

mal poetisch auszudrücken: Sie haben ihr Zuhause gefunden und 

schlagen dort ihre Zelte auf.«

»Möglicherweise waren die Nogk noch nie ein sonderlich seßhaf-

tes   Volk«,   entgegnete   der   vierundvierzigjährige   Erste   Offizier. 

»Theoretisch könnten ihre Ururahnen Weltraumzigeuner gewesen 

sein, die, um bei der Poesie zu bleiben, ihr Zuhause dort hatten, wo 

sie ihren Hut hinlegten. Falls es uns tatsächlich gelingt, mehr über 

ihren Ursprung …« Er hielt inne. »Obwohl das eigentlich nicht Sinn 

und Zweck unserer Mission ist.«

»Dennoch werden wir den Spuren, auf die wir zufällig gestoßen 

sind, nachgehen«, entschied der Colonel. »Die Suche nach dem ›ur-

alten Feind‹ ist beendet. Wir haben ihn zur Strecke gebracht und 

sind jetzt sozusagen arbeitslos. Die tödlichen kaiserlichen Hinterlas-

senschaften wegzuräumen, stellt mich auf Dauer nicht zufrieden. 

Wir haben vorgemacht, wie es geht, nun können sich auch andere 

damit befassen.«

Es interessierte ihn brennend, wie die Entwicklung der Nogk be-

gonnen hatte. Allerdings war in ihm auch eine gewisse Furcht – die 

Furcht vor dem Unbekannten. Einerseits war es eine spannende Sa-

che, zu versuchen, der Vergangenheit ein Geheimnis zu entreißen. 

Andererseits wußte man nie so genau, was am Ende dabei heraus-

kam. Schon so mancher Forscher hatte sich am Ziel seiner Expediti-

on gewünscht, er wäre lieber zu Hause geblieben. Es war nicht im-

mer einfach, der Wahrheit direkt ins Auge zu blicken. 

Derweil   versuchte   Pesado   vergeblich,   fremde   Ortungsstrahlen 

ausfindig zu machen. Die CHARR wurde von außen erfaßt und ab-

getastet, soviel stand fest. Leider konnte er nicht herausfiltern, ob 

die   Strahlen   ausschließlich   von   der   FO   I   ausgingen   oder   ob   ein 

»nichtlizensierter« Orter mit darunter war. 

Unablässig ließ Huxley Ströme von Energien in die Schutzschirme 

fließen, um sie konstantzuhalten. Seine unsichtbaren Gegner schien 

das nicht sonderlich zu beeindrucken, sie zogen die Energien genau-

so unablässig aus den Schirmen ab. 

»Wie lange halten sie das wohl noch durch?« überlegte Lern Fora-

ker laut. 

»Viel wichtiger wäre die Frage, wie lange wir das noch durchhal-

ten«, erwiderte Lee Prewitt. »Mal angenommen, unser Gegner ist 

eine tumbe Maschine. Die läßt sich durch unsere Hartnäckigkeit ga-

rantiert nicht aus der Ruhe bringen. Ihrer Programmierung gemäß 

macht sie so lange weiter, bis die Schirme zusammenbrechen. Bes-

ser, wir beenden dieses Spiel und sehen zu, daß wir heil hier weg-

kommen.«

Huxley stimmte ihm zu. »Ich hatte beabsichtigt, die Gegenseite zu 

verunsichern, in der Hoffnung, daß dort jemand die Nerven verliert 

und einen Fehler macht. Doch wir können die Schutzschirme nicht 

bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten und nur tatenlos Däumchen 

drehen. Wir müssen etwas unternehmen. Hat jemand eine bahnbre-

chende Idee?«

In diesem Augenblick ging ein Funkspruch von der FO I ein. Der 

Funker Iggy Lory meldete, daß die CHARR nur noch unzureichend 

geortet werden konnte. 

»Das Schiff ist noch da, aber es wirkt irgendwie … verwaschen. 

Wir können die CHARR nicht mehr exakt anpeilen.«

Damit war die Entscheidung endgültig gefallen. 

»Wir  ziehen  uns  zurück«,   ordnete  der  Kommandant  an.  »Aber 

nicht weit. Wir nehmen Kurs Richtung Sonne und setzen uns dahin-

ter. Damit müßten wir aus den Ortungen von … von wem auch im-

mer verschwinden.«

Befehle geben war eine Sache – sie auszuführen eine andere. Als 

Huxley die CHARR in Bewegung setzen wollte, ging ein heftiger 

Ruck durchs ganze Raumschiff. 

Wie festgewurzelt blieb es genau dort, wo es war. 

*

In der CHARR wurde roter Alarm ausgelöst. Vom höchsten Offizier 

bis zum rangniedrigsten Mannschaftsmitglied wußte jeder, was er 

zu tun hatte. Alle bewaffneten sich und begaben sich auf ihre Pos-

ten. 

Über die Bordlautsprecher informierte Huxley die gesamte Besat-

zung über den Stand der Dinge. 

»Eine   unbekannte   Macht   entzieht   dem   Schiff   systematisch   die 

Energie. 

Die CHARR wird von starken Fesselfeldern gehalten, so daß wir 

nicht wegkönnen. Unsere Techniker versuchen alles Menschenmög-

liche, um uns zu befreien. Sollte das Schiff angegriffen werden, weiß 

jeder, was er zu tun hat. Falls es zu einem Raumgefecht kommt, 

wird die FO I als Verstärkung zu uns stoßen.«

Seine Sorgen waren unnötig. Niemand griff die CHARR an, zu-

mindest nicht offen. Der Energieabfluß lief jedoch ununterbrochen 

weiter. 

Foraker haßte solche Situationen, sie zerrten an seinen Nerven. 

»Warum zeigen sich diese feigen Ratten nicht?« knurrte er. 

»Weil sie schwächer sind als wir«, erklärte ihm Pablo Pesado, ob-

wohl es ihm nicht zustand, einen höherrangigen Vorgesetzten zu be-

lehren. 

»Schwächer?«   wiederholte   der   erfahrene   Offizier.   »Immerhin 

schaffen sie es, uns festzuhalten.«

»Ihre Technik schafft das«, verbesserte ihn der junge Mann an der 

Ortung. »Und selbst damit scheint es nicht weit her zu sein, sonst 

hätten uns ihre Kampfschiffe längst umzingelt. Wahrscheinlich ha-

ben sie gar keine. Wer auch immer sie sein mögen – die Fremden 

fürchten sich vor uns.«

Huxley spitzte die Ohren. Wie es aussah, hatte er sich in Pesado 

doch nicht geirrt. Der Junge hatte einiges auf dem Kasten. 

Foraker war beileibe kein Dummkopf. Augenblicklich dauerte es 

jedoch ein wenig, bis bei ihm der Groschen fiel und er Pablos kreati-

ve Überlegungen nachvollziehen konnte. 

»Wenn sie sich vor uns fürchten, warum greifen sie uns dann an?«

Der Mexikaner blieb ihm die Antwort nicht schuldig. »Aus Angst, 

wir könnten ihnen etwas antun. Ich wuchs in einer kleinen Stadt in 

der Sierra Madre Oriental auf, in einem schäbigen Viertel. Ein paar 

ältere   Jungs   aus   meiner   Schule   paßten   manchmal   kleinere   und 

schwächere Schüler auf dem Heimweg ab und vergriffen sich an de-

ren  spärlichen  Taschengeldern.  Wortführer war ein  dicker feister 

Bursche namens Checko. Ich war damals knapp zwölf und zählte 

nicht gerade zu den Kräftigsten. Früher oder später würde die Ban-

de auch mir auflauern, das war mir nur zu gut bewußt. Daher ent-

schloß ich mich zu einer vorbeugenden Maßnahme.«

»Und?« fragte Lern ungeduldig. »Was haben Sie unternommen? 

Haben Sie Checko bestochen?«

»Nein, meine Methode war viel wirkungsvoller. In einem dunklen 

Hausflur zog ich ihm eins mit dem schweren Schraubenschlüssel 

meines Vaters über. Aus dem Hinterhalt. Checko ging bewußtlos zu 

Boden. Ich nutzte seine Wehrlosigkeit, um ihm an beiden Händen 

den Mittelfinger zu brechen. Bis heute ahnt er nicht einmal annä-

hernd, wer ihm das angetan hat. Nach diesem schlimmen Vorfall 

wurde es bedeutend ruhiger um ihn. Er wußte jetzt, daß er einen 

hundsgemeinen Feind  hatte, einen, den er nicht kannte, weshalb 

ihm so etwas jederzeit erneut zustoßen konnte. Seitdem hielt er sich 

deutlich zurück.«

»Nur gut, daß sich auf diesem Schiff keine Kinder befinden«, be-

merkte Foraker. »Ihre Schilderung ist alles andere als erzieherisch 

wertvoll, Fähnrich Pesado. Aber ich habe begriffen, was Sie damit 

ausdrücken wollen. Die Fremden fürchten sich vor uns. Um uns von 

ihrem Planeten fernzuhalten, lassen sie uns eine Warnung zukom-

men – so wie Sie es bei dem fiesen Checko getan haben. Indem die 

Fremden unsere Energie abzapfen, zeigen sie uns, wozu sie in der 

Lage sind. Sobald wir ihren Einflußbereich verlassen, kommt alles 

wieder in Ordnung.«

»So war es vermutlich ursprünglich geplant«, sagte Huxley nach-

denklich.   »Inzwischen   sieht   die   Sachlage   jedoch   anders   aus.   Die 

CHARR ist ein härteres Kaliber als die FO I. Wir haben den Frem-

den aufgezeigt, wie stark wir sind, haben sie provoziert. Jetzt stufen 

sie uns als ernstzunehmende Gefahr ein, und sie demonstrieren uns, 

wozu sie sonst noch fähig sind.«

Er verzog grimmig das Gesicht. 

»Höchste Zeit für eine Gegendemonstration.«

*

Auf der CHARR erloschen die Lichter. 

Zuerst waren die Schutzschirme zusammengebrochen. Kurz dar-

auf hatten die meisten Maschinen ihre Aktivitäten mangels Energie 

eingestellt. Die Konverter leisteten gerade so das nötigste. Wie lange 

war die Regeneration der Atemluft noch gewährleistet? 

Niemand an Bord geriet in Panik. Ruhig und gefaßt wartete die 

Besatzung ab, wie es weiterging. Nirgendwo waren aufgeregte Stim-

men zu hören. Man hätte eine Stecknadel fallen lassen können …

»Gespenstisch«, kam es kaum hörbar über Pesados Lippen. 

In   dieser   Sekunde   schoß   die   FO   I   heran.   Das   »Beiboot«   der 

CHARR hatte seine Warteposition verlassen und eilte dem Haupt-

schiff offenbar zu Hilfe. 

Colonel Huxley saß auf seinem Kommandostuhl, ohne äußere An-

zeichen von Erregung. 

»Wie ist die Lage?« erkundigte er sich per Funk bei Maxwell. 

»Man heißt uns willkommen«, antwortete der Kommandeur des 

Spindelraumers. »Die Ortungsstrahlen der Fremden haben uns so-

eben erfaßt.«

Das war der Moment, auf den Huxley gewartet hatte. 

»Energie!« befahl er kurz und knapp. 

Von einem Augenblick auf den anderen gingen die Lichter in der 

CHARR wieder an. In rasanter Geschwindigkeit fuhren die Konver-

ter hoch, und die Schutzschirme bauten sich blitzschnell auf. Gleich-

zeitig startete der Pilot voll durch. 

Der Ellipsenraumer ruckte und ruckelte, ohne zunächst von der 

Stelle zu kommen. Das fremdartige Fesselfeld hielt ihn fest im Griff 

wie eine unsichtbare Hand – aber allmählich gab es nach. 

Huxley hatte die Fremden geschickt getäuscht und ihnen sugge-

riert, die CHARR sei am Ende. Nun würden sie zu spüren bekom-

men, welche Kraft und Ausdauer wirklich in diesem Schiff und sei-

ner Besatzung steckte. 

Die FO I drehte bei und kehrte zurück auf ihre Position außerhalb 

des Sonnensystems, wie man es zuvor mit Huxley über einen ver-

schlüsselten Kanal abgesprochen hatte. Ihr überraschendes Auftau-

chen hatte lediglich als Ablenkungsmanöver gedient. 

Einsam schwebte die CHARR im schwarzen Weltall. Ab und zu 

ging ein Ruck durchs Schiff und schüttelte es durch, so als hätte es 

jemand angestupst. Danach war wieder alles unheimlich ruhig. 

Im Inneren des Raumers hingegen war von Ruhe nichts zu spüren. 

Die regelmäßig wiederkehrenden Turbulenzen drangen bis in den 

letzten Winkel vor. In den Quartieren fielen Gegenstände aus den 

Regalen,   auf   den   Gängen   kam   es   zu   Stürzen   und   Verletzungen, 

empfindliche Kleingeräte gaben ihren Geist auf … Glücklicherweise 

hatte man sich in der medizinischen Abteilung vorbereitet und ent-

sprechende  Schutzmaßnahmen  getroffen,  so  daß  kein  Patient  ge-

fährdet war. 

Huxley gab Befehl, neunzig Prozent der Gesamtenergie auf den 

Antrieb zu konzentrieren. Zu diesem Zweck schaltete er die Schutz-

schirme komplett ab, ein kalkuliertes Risiko, das er bewußt in Kauf 

nahm. 

Seine Strategie ging auf. Offensichtlich verwirrten die seltsamen 

Geschehnisse die Fremden, jedenfalls konnten sie nicht mehr wirk-

sam auf die neue Situation reagieren. Das Fesselfeld wurde immer 

schwächer …

Die CHARR brach durch! 

Mit Höllentempo jagte das Raumschiff hinaus ins All, weg von 

dem Punkt, an dem es möglicherweise von Vernichtung bedroht ge-

wesen war. Huxley und seine Leute waren nicht länger wehrlose 

Geiseln einer unbekannten Macht. 

Wenig später verschwand die CHARR mit wieder eingeschalteten 

Schutzschirmen hinter der Sonne. Hier konnte sie von den Ortungs-

strahlen der Fremden nicht mehr erfaßt werden. 

Der Colonel gönnte der Besatzung nur eine kurze Pause, gerade 

lang   genug,   um   die   gröbsten   Schäden   zu   beseitigen   und   die 

schlimmsten Verletzungen behandeln zu lassen. 

Danach gab er den Befehl zur Umkehr. Aus den Gejagten wurden 

jetzt die Jäger. 

 Die Fremden können einem fast Leid tun, dachte Pablo Pesado, als er 

das entschlossene Gesicht des Kommandanten sah.  Aber wie konnten 

 sie auch ahnen, mit wem sie sich anlegen? 

Er war heilfroh, auf der richtigen Seite zu stehen. Colonel Frederic 

Huxley hätte er nicht gern zum Feind gehabt. 


2. 

Die Fremden – so lautete die wenig originelle Bezeichnung, die man 

den unsichtbaren Gegnern gegeben hatte, die aus dem Hinterhalt 

erst über die FO I, dann über die CHARR hergefallen waren. Bisher 

wußte Huxley nicht einmal, ob er es mit intelligenten Wesen oder 

programmierten Maschinen zu tun hatte. Und ob der Angriff tat-

sächlich von dem erdähnlichen Planeten Agua ausgegangen war, 

war auch noch nicht hundertprozentig sicher, schließlich hatte man 

dort keine Hinweise auf eine Zivilisation entdeckt. 

Dennoch tauchte die CHARR mit voll aktiviertem Tarnschutz in 

die Atmosphäre von Agua ein. Wo sonst hätte man nach den Frem-

den beziehungsweise nach der Quelle des merkwürdigen  Phäno-

mens suchen sollen? 

Nicht nur Huxley, auch sein I.O. war fest überzeugt, auf Agua fün-

dig zu werden. Zwar wirkte der Planet nach außen hin wie ein un-

schuldiges, romantisches Naturweltparadies, doch Prewitts langjäh-

rige Erfahrung als Raumfahrer hatte ihn gelehrt, daß der erste Ein-

druck oftmals täuschte. Selbst wenn man direkt in die Mitte von 

nichts schaute, lohnte sich manchmal ein zweiter Blick. 

Huxley wollte es ganz genau wissen und befahl den Einsatz von 

Taststrahlen.   Zwar   war  die   Tarnung   dadurch   gefährdet,   doch   er 

wollte   nichts   übersehen.   Jeder   noch   so   winzige   Hinweis   könnte 

wichtig sein. 

»Hoffentlich greift man uns nicht erneut aus dem Hinterhalt an«, 

bemerkte Pesado. »Andererseits kann ein bißchen Aufregung nicht 

schaden.«

Schon vor Weihnachten hatte er laufend über Langeweile geklagt, 

und er hatte mehrfach darum gebeten, auf einem der Sonnentaucher 

mitfliegen zu dürfen. Doch Huxley war dagegen gewesen. Bei den 

Arbeiten im Inneren der Sonne durfte nicht der kleinste Fehler ge-

macht werden, sonst kehrte keiner der Beteiligten mehr zurück. Das 

war ein Job für Vollprofis. Der Mexikaner mußte sich erst noch auf 

anderen Gebieten bewähren. 

Auch   das   Zusammentreffen   mit   den   Karvar   hatte   Pesado   aus-

schließlich von Bord aus mitverfolgt. Huxley hatte die Männer für 

seine bewaffnete Erkundungstruppe sorgsam ausgewählt. Trotzdem 

hatte einer von ihnen in einer Extremsituation die Nerven verloren 

und war von zahllosen Jung-Raupvögeln in Stücke gehackt worden. 

Seit   diesem   tödlich   verlaufenen   Zwischenfall   war   Huxley   noch 

vorsichtiger. Allerdings war ihm durchaus bewußt, daß er Pesado 

nicht fortwährend in der CHARR »einsperren« konnte. Vielleicht 

fand sich ja auf Agua ein passender Auftrag für den Neuling. 

»Einen weiteren hinterhältigen Angriff würden die Fremden nicht 

überleben«, lautete Lee Prewitts Erwiderung  auf Pesados Bemer-

kung. »Notfalls schießen wir uns den Weg frei, sollte man uns dazu 

zwingen.«

»Dazu   wird   es   hoffentlich   nicht   kommen«,   sagte   Huxley.   »Die 

Fremden dürften inzwischen begriffen haben, daß wir ihnen überle-

gen sind und werden sich künftig merklich zurückhalten – so wie 

der dicke Schuljunge in Pesados angeblicher Kindheitsgeschichte.«

»Angeblich?« wunderte sich Lern Foraker. »Heißt das, der Kleine 

hat uns angelogen?«

Huxley grinste. »Leugnen ist zwecklos, Mister Pesado. Ich habe 

unsere Erholungspause genutzt, um am Suprasensor Ihre Akte auf-

zurufen. Sie sind nicht in einem kleinen Ort in der Sierra Madre Ori-

ental aufgewachsen, in einem schäbigen Wohnviertel, sondern in ei-

ner Villengegend in Acapulco. Meinen Informationen nach haben 

Sie als Kind eine sehr renommierte Schule besucht. Einen Schüler 

namens Checko hat es dort nie gegeben.«

Der Mann an der Ortung  griente verlegen. »Checko hieß mein 

Meerschweinchen. Sorry, aber ich dachte, wenn ich meine Gedan-

kengänge etwas ›verkleide‹, hört man mir eher zu. Manchmal habe 

ich nämlich das Gefühl, man nimmt mich hier nicht richtig ernst. 

Wann immer ich etwas zu sagen versuche, schneidet man mir ent-

weder das Wort ab, oder meine Einwände werden überhaupt nicht 

beachtet.«

»So ist das nun mal, wenn man neu in der Truppe ist, Herr Offi-

ziersanwärter!« herrschte Foraker ihn ärgerlich an. »Ihre Aufgabe ist 

es, die Ortungsgeräte zu bedienen – und nicht, die Überlegungen 

und Entscheidungen Ihrer Vorgesetzten zu kommentieren. Aber an 

der Ortung ist es Ihnen ja zu langweilig. Sie fühlen sich zu Höherem 

berufen.«

»Das habe ich so nicht gesagt«, rechtfertigte sich der Mexikaner. 

»Widersprechen Sie mir nicht! Sie wollen mehr Aufregung? Sollen 

Sie haben! Ich werde den Colonel bitten, Sie meiner nächsten Ein-

satztruppe   zuzuteilen.   Hinterher  werden   wir  dann  sehen,  ob   Sie 

noch in der Lage sind, alberne Geschichten zu erfinden.«

Huxley   verfolgte   die   kleine   Auseinandersetzung   schmunzelnd 

mit. Foraker war kein Schleifer, es ärgerte ihn lediglich, daß Pesado 

ihn beschwindelt hatte, ohne daß es ihm aufgefallen war. 

Um den Streit nicht weiter ausufern zu lassen, fragte Huxley das 

Zwischenergebnis der Abtastung ab. Foraker schwieg augenblick-

lich und stellte sich neben Prewitt ans Kontrollpult. Schließlich woll-

te er nichts verpassen. Unter der Erdoberfläche waren Höhlenstruk-

turen und starke Metallzusammenballungen ausgemacht worden. 

»Könnte sich um Maschinen handeln«, schätzte der Erste. 

»Schwer zu sagen«, entgegnete Huxley. »Falls ja, sind sie hundert-

prozentig abgeschirmt. Energieabstrahlungen sind nämlich keine zu 

tasten. Kein Wunder, daß wir zunächst nichts entdeckt haben.«

»Wir sollten landen und einen Erkundungstrupp entsenden, Sir«, 

schlug Lern Foraker vor. »Unter meinem Kommando, versteht sich.«

Mit einem Seitenblick auf Pesado fügte er hinzu: »Ich weiß auch 

schon, wen ich mitnehme.«

»Und ich weiß bereits einen guten Landeplatz«, erwiderte der jun-

ge   Mexikaner   unbeeindruckt   und   ließ   einen   Punkt   auf   der   Bild-

schirmkarte aufleuchten. »An dieser Stelle werden besonders starke 

Echos angemessen. Ganz in der Nähe liegt ein weites Tal, umgeben 

von einem lichten Wald mit hohen Bäumen. Dort könnten wir mit 

der CHARR heruntergehen.«

»Sie erteilen wohl gern ungefragt Ratschläge«, knurrte Foraker ihn 

bärbeißig an. 

»Haben Sie denn einen besseren?« fragte ihn Prewitt. 

Der taktische Offizier schüttelte den Kopf. »Nein, der Platz ist ide-

al zum Landen.«

Das letzte Wort hatte Colonel Huxley. Er beschränkte sich auf ein 

zustimmendes Nicken. 

*

Bei der Landung im Tal machte das Schiff eine gewisse Anzahl der 

hohen   Bäume   um   einen   Kopf   kürzer.   Die   Baumkronen   brachen 

gleich reihenweise ab. Der Pilot war ein Könner, doch wenn sich ein 

Fünfhundertmeterraumer   vom   Himmel   senkte,   wurde   halt   viel 

Platz gebraucht. Und da Bäume bekanntlich nicht höflich zur Seite 

traten …

Eine Zeitlang ließ Huxley rundum die Gegend beobachten und 

mit Sensoren absuchen. Erst als alles ruhig blieb, schickte er den 

zehn Mann starken Erkundungstrupp nach draußen, mit dem Auf-

trag, Zugänge zum Höhlensystem ausfindig zu machen und es aus-

zuforschen. 

Schutzanzüge benötigte die Gruppe nicht, es genügten die norma-

len Uniformen und die übliche Bewaffnung. Außer Kleingetier schi-

en es kein Leben auf Agua zu geben, und die Umweltbedingungen 

hätten für Menschen nicht idealer sein können. 

Da man allerdings nie so genau wußte, welche Gefahren auf frem-

den Welten lauerten, wurden die Menschen von einer zwanzigköp-

figen  Roboterschutztruppe  begleitet.  Dabei  handelte  es  sich  samt 

und sonders um hochmoderne Kegelroboter, ausgerüstet mit leich-

ter und schwerer Bewaffnung sowie zusätzlichen Flugpacks. 

Forakers   Truppe   marschierte   mit   großen   Schritten   durch   den 

Wald, die Kegel schwebten auf ihren Prallfeldern teils vorweg, teils 

hinterher. Noch waren alle Männer ausgeruht und entsprechend gut 

gelaunt. 

»Wie fühlen Sie sich, Pesado?« spöttelte der Truppführer. »Den 

komischen Geruch, den Sie in der Nase haben, nennt man übrigens 

frische Luft und die Fortbewegungsart, die wir gerade anwenden, 

gehen. Ist ein bißchen anstrengender als der lasche Brückendienst, 

den Sie gewohnt sind, wie?«

Die Kameraden lachten, und Pablo tat das, was in solch einer Si-

tuation das beste war: Er lachte mit. 

»Falls er schlappmacht, trägt ihn einer der Roboter zurück zum 

Schiff«, bemerkte ein älterer Soldat namens Willie Nelson respekt-

los, obwohl sein Dienstgrad viel niedriger war als der des Mexika-

ners – was innerhalb der Truppe augenblicklich keine Rolle spielte. 

»Keine Sorge, so schnell verbrauchen sich meine Energiereserven 

nicht«, erwiderte Pesado. »Apropos, ihr hättet die theatralische Ges-

te des Colonels sehen sollen, als er vorhin im All das Kommando 

›Energie!‹ gab. Er winkelte dabei den Arm leicht an und streckte den 

Zeigefinger vor.«

»Das hat er sich aus einer verstaubten Science-Fiction-Serie abge-

guckt, die vor ein paar Jahren fürs Holoheimkino neu aufbereitet 

wurde«, wußte einer der Männer. »Ich erinnere mich leider nicht 

mehr an den Titel. Auch nicht an den Namen des Hauptdarstellers, 

aber er muß schon ziemlich alt gewesen sein – er hatte nämlich kein 

einziges Haar mehr auf dem Kopf.«

Die fröhliche Plauderei wurde von einem summenden Geräusch 

unterbrochen, das immer lauter wurde und rasch näherkam. Wurde 

es von einem Fahrzeug oder Robotern verursacht? Oder näherte sich 

ein Raumgleiter? 

Die Männer blieben stehen und legten vorsichtshalber die Hände 

an ihre Waffen. Ihre metallenen Beschützer hielten ebenfalls an und 

versuchten, die Geräuschquelle zu orten. 

Da   waren   sie   auch   schon   heran.   Millionen   von   daumennagel-

großen Fliegen schwirrten durch die Luft, eine mächtige schwarz-

gelbe Wolke, die sich über Menschen und Maschinen legte und sie 

vollständig einhüllte. 

Kein einziger Schuß fiel. Wozu auch?  Einen Gegner konnte man tö-

ten, notfalls sogar mehrere …

Aber gleich so viele? Und so winzige? 

Die fremdartigen, knallgelben Fliegen setzten sich auf die Klei-

dung, die Hände und in die Gesichter der Uniformträger. Jede Ge-

genwehr war zwecklos. Schlug man nach ihnen, reagierten sie mit 

einem feindseligen Brummen. 

Seinem Alter gemäß hätte Willie Nelson längst einen höheren Pos-

ten in der Terranischen Flotte bekleiden müssen. Doch er fühlte sich 

sauwohl als einfacher Raumsoldat und hatte eine militärische Kar-

riere bislang erfolgreich vermeiden können. Seine häufig wechseln-

den Vorgesetzten schätzten ihn als erfahrenen Kämpfer, der sich für 

keine Drecksarbeit zu schade war und bei Sturmangriffen in die ers-

te Reihe gehörte. Man riß sich regelrecht um ihn. Colonel Huxley 

hatte nur mit viel Mühe und dank guter Beziehungen eine Verset-

zung Nelsons auf die CHARR bewirken können. 

Auf dem Planeten der Karvar hatte Willie zu Huxleys Gruppe ge-

hört und hatte hilflos mit ansehen müssen, wie einer seiner Kamera-

den von den fingergroßen Jung-Raupvögeln zerhackt worden war. 

Kein Wunder, daß er jetzt kurz davor stand, in Panik zu geraten. 

Zwar verfügten die Fliegen über keine scharfen Schnäbel, doch falls 

sie jemandes Atemwege verstopften, gab es für ihn keine Rettung 

mehr. 

Für ihn nicht – und auch nicht für die anderen. Nur die Kegelrobo-

ter würden unbeschadet aus dem Wald zurückkehren. 

Obwohl Nelson bei den Karvar bereits einen lebensgefährlichen 

Höhleneinsatz mitgemacht hatte, hatte er sich sofort freiwillig zu 

dieser zweiten planetaren Exkursion gemeldet. Als die Fliegen nun 

begannen, in seine Nasenlöcher zu krabbeln, verfluchte er sich für 

seinen Übereifer. Warum, zum Teufel, war er nicht auf dem Raum-

schiff geblieben? 

*

»So sauber habe ich mich noch nie gefühlt.«

»Geht mir genauso. Meine Mutter wäre stolz auf mich.«

»Seht euch meine Stiefel an, wie sie glänzen!«

Die Stimmung in Forakers Zehnmannerkundungstruppe war wie-

der gestiegen. Willies schlimmste Befürchtungen hatten sich glückli-

cherweise nicht erfüllt. Wie die anderen erfreute er sich bester Ge-

sundheit. 

Die kurze Attacke der gelben Insekten war vorüber, sie waren in-

zwischen weitergeflogen. Den Menschen hatten sie nichts angetan. 

Im Gegenteil. Mit ihren winzigen Rüsseln hatten sie allen Schmutz 

von der Kleidung und aus den Hautporen ihrer »Opfer« gesaugt. 

Die ganze Reinigungsaktion hatte nicht einmal eine halbe Minute 

gedauert. 

»Eine   belebende   Dusche   ist   gar  nichts   dagegen«,  meinte  Willie 

Nelson und fuhr mit der Hand sanft über seinen kurzgeschnittenen 

Backenbart. »Meine Barthaare fühlen sich an wie frisch shamponiert 

und gewaschen.«

»Soll ich euch einen Spiegel reichen, Mädels?« ertönte Forakers 

donnernde Stimme. »Wir haben einen Auftrag zu erledigen, schon 

vergessen?«

Die Gruppe setzte ihren Marsch durch den Wald fort. 

Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durchs lichte Geäst, die 

gefühlte Temperatur war angenehm. 

Der   Waldboden   war   trittfest   und   streckenweise   von   Moos   be-

wachsen – trotzdem sahen die Stiefel der Männer schon nach kurzer 

Zeit so staubig aus wie zuvor. 

Nach zwei Kilometern erreichte der Trupp den Fuß der Berge, die 

das Tal wie riesige steinerne Wächter umgaben. 

Die Roboter begannen sofort damit, die Umgebung mit ihren Sen-

soren abzutasten. 

Pablo Pesado deutete hinauf zum wolkenlosen Himmel. 

»Sieht so aus, als bekämen wir erneut Besuch von geflügelten Pla-

netenbewohnern«, sagte er, und alle folgten seiner Blickrichtung. 

Hoch in den Lüften kreiste ein Schwarm von Tieren, die terrani-

schen Flughunden ähnelten. Ihre Furcht vor den unbekannten Zwei-

beinern schien größer zu sein als ihre Neugier, denn sie wagten es 

nicht, tiefer hinunterzugehen. 

Foraker schätzte die Entfernung zu ihnen »Pi mal Auge« und er-

rechnete dann ihre ungefähre Flügelspannweite. 

»Zwei Meter«, bemerkte er und pfiff anerkennend durch die Zäh-

ne. »Das ist enorm, wenn man bedenkt, daß ihre Körper höchstens 

fünfzig Zentimeter lang sind.«

»Ich würde zu gern sehen, wie sie ihre übergroßen Flügel nach der 

Landung   zusammenfalten«,   entgegnete   Nelson.   »Wahrscheinlich 

verwenden sie dabei ein ähnliches Verfahren wie die Flugfüchse auf 

Sri Lanka.«

»Oder wie die fliegenden Hunde auf den Philippinen«, merkte Pe-

sado an. »Die sind gerade mal vierzig Zentimeter groß, bei einer 

Flügelspannweite   von   einsfünfzig.   Wenn   sie   schlafen,   hüllen   sie 

Kopf und Körper vollständig in ihre dünne Flughaut ein.«

Willie Nelson grinste. »Da schau her, noch ein Fledermausexperte. 

Und ich habe immer geglaubt, ich sei der einzige in der TF mit die-

sem seltsamen Hobby.«

Lern Foraker hatte die kleine Unterhaltung zufällig mitbekommen. 

»Offenbar haben sich hier zwei gesucht und gefunden«, sagte er 

spöttisch. »Ich werde Sie zu Hilfe rufen, Pesado, falls die Viecher 

dort oben vom Himmel herabstürzen, um uns das Blut auszusau-

gen. Vielleicht können Sie die lieben Tierchen mit klugen Sprüchen 

davon abhalten, uns etwas anzutun.«

»Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?« raunte Nel-

son dem Mexikaner zu, nachdem sich Foraker ein paar Schritte ent-

fernt hatte. 

»Ich habe ihn im Leitstand ein bißchen verarscht«, antwortete Pa-

blo. »Das nimmt er mir wohl übel.«

»Ich glaube, er meint das nicht so. Meiner Einschätzung nach ist 

Foraker ein recht zugänglicher Mensch.«

»Davon habe ich leider noch nichts gemerkt. Wahrscheinlich kann 

er mich nicht riechen, soll ja vorkommen.«

Einer der Roboter meldete Foraker, daß die Berge von Tunnelgän-

gen durchzogen waren, die zum Teil bis unter die Erdoberfläche 

führten. Am höchstgelegenen Höhlenzugang hatte er für Sekunden-

bruchteile eine schwache Energieemission wahrgenommen. 

»Dann werden wir dort oben mit der Suche beginnen«, entschied 

der Truppführer und wandte sich erneut Pesado zu. »Ich hoffe, Sie 

sind   schwindelfrei,  Herr  Offiziersanwärter.  Der  Weg   ist   ziemlich 

steil, und jeder falsche Tritt könnte der letzte sein.«

Der in Außeneinsätzen unerfahrene Mexikaner wurde blaß, was 

trotz seiner südländischen Hautfarbe deutlich zu erkennen war. 

»Ich … ich habe nicht die geringste Bergsteigererfahrung«, stam-

melte er und starrte fassungslos auf den mächtigen Hang. »Dort 

oben komme ich niemals lebend an.«

»Selbst schuld«, meinte Lern Foraker. »Sie hätten eben bleiben sol-

len, wo Sie hingehören, statt sich vorzudrängeln.«

Pablo schwor sich, nach seiner Rückkehr an Bord nie mehr über 

Langeweile zu klagen. Falls er jemals zurückkehrte …

Willie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

»Damit wärt ihr wohl quitt«, sagte er zu seinem neuen Freund. 

Pesado erwies sich nun als genauso begriffsstutzig wie Foraker auf 

der Kommandobrücke. 

»Quitt? Wie meinst du das?«

»Du hast ihn verarscht – und er dich.«

*

Pablo Pesado genoß die herrliche Aussicht. Immer höher schwebte 

er hinauf – fest und sicher gehalten von den Greifarmen eines Kegel-

roboters mit Flugpack. 

Sanft setzte der Roboter auf einem mächtigen Felsvorsprung auf. 

Dort war reichlich Platz für die gesamte Truppe und ihre kegelför-

migen Maschinen. Einige Männer waren bereits eingetroffen, der 

Rest befand sich noch im Anflug. 

Der Vorsprung war streckenweise von breiten Erdrissen durchzo-

gen und von vereinzelten Buschgruppen bewachsen. Dazwischen 

verstreuten sich dicke Felsbrocken. 

»Wie geeignet für einen Hinterhalt«, murmelte Nelson und zog 

seine Stirn kraus. 

Am Ende des Plateaus lag einer von vielen Eingängen ins Innere 

des Berges. Foraker ging voran. Seine Gruppe folgte ihm in der ge-

wohnten Formation: zehn Roboter, neun Mann, zehn Roboter. 

Durch schmale Tunnel drang der Trupp immer tiefer in den Berg 

vor. 

»Foraker hat Mut«, flüsterte Pablo Willie zu. »Ehrlich gesagt, ich 

möchte nicht an der Spitze gehen. Man weiß schließlich nie, wer 

oder was hinter dem nächsten Tunnelknick lauert.«

»Das ist kein Mut, sondern Leichtsinn«, meinte Nelson. »Wozu ha-

ben wir die Roboter? Wenn es als erstes ein paar der Maschinen er-

wischt, ist das nur halb so schlimm. Material ist ersetzbar – ein Men-

schenleben nicht.«

Die   Höhlengänge   waren   nicht   beleuchtet,   was   auch   niemand 

ernsthaft  erwartet  hatte.  Dennoch  mußten  sich  die  Männer nicht 

durch die Dunkelheit tasten. Die leistungsstarken Scheinwerfer der 

Roboter sorgten für ausreichend Licht. Außerdem hatte jeder der 

Soldaten einen eigenen handlichen Lichtwerfer bei sich, der momen-

tan nur von Foraker benutzt wurde. 

Nach etwa einer Viertelstunde stieß man auf einen schräg nach 

unten  führenden Gang, der in eine riesige Höhle mündete.  Dort 

konnte sich die Truppe großzügig verteilen. Sogar die FO I hätte 

hier drinnen Platz gefunden. 

Foraker ließ die Höhle untersuchen – und war maßlos enttäuscht. 

Es gab nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Keine Hinweise auf 

verborgene   Technik,   keine   Spuren   von   fremdartigen   Planetenbe-

wohnern, nicht einmal eine primitive Höhlenzeichnung. 

Offenbar war die Höhle natürlichen Ursprungs, zumindest deutete 

nichts auf den Einsatz von Werkzeug oder Maschinen hin. 

Mehrere Gänge zweigten in verschiedene Richtungen ab. Lern Fo-

raker überlegte, ob er die Gruppe vierteilen sollte – in zwei Einhei-

ten mit jeweils drei und zwei Einheiten mit jeweils zwei Mann, wo-

bei jede Einheit fünf Roboter zugeteilt bekäme. Oder war es doch 

besser, zusammenzubleiben, damit sich niemand in dem Höhlenge-

wirr verirrte? 

Plötzlich standen fünf fremde Wesen in der großen Höhle. Keiner 

der Männer hatte darauf geachtet, aus welchem der vielen Tunnel 

sie getreten waren. Allerdings registrierten die Roboter jeden Vor-

gang und jede auffällige Bewegung – und sie zeichneten alles auf. 

Zudem reagierten sie sekundenschnell auf unerwartete Angriffe! 

Die rotäugigen  Fremden waren identisch mit den Riesenfleder-

mäusen, die Pesado am Himmel entdeckt hatte. Sie waren nur einen 

halben Meter groß und verfügten über mächtige Flughäute. Augen-

scheinlich handelte es sich um keine Tiere, denn sie trugen dünne 

Kunststoffkombinationen und Waffen. 

Aktivierte   Waffen!   Noch   bevor   Foraker   ein   Kommando   geben 

konnte, nahmen die Kegelroboter die vermeintlichen Angreifer un-

ter Beschuß. Ohne Gegenwehr – es ging alles viel zu schnell – san-

ken die fünf nacheinander zu Boden. Die Schocker der Roboter wa-

ren auf die mittlere Normaldosis, also auf Betäubung eingestellt. 

Foraker wies Pablo und Willie an, die betäubten Flugwesen zu un-

tersuchen. 

Ihre Augen standen halboffen, der rote Schimmer darin war verlo-

schen – sie sahen aus, als ob sie friedlich vor sich hinschlummerten. 

Um ihre dünnen Hälse trugen sie Metallkettchen, an denen winzige, 

runde, silberfarbene Amulette hingen. 

An den Flügel-Vorderkanten hatten sie kleine Greifklauen, mit de-

nen sie ihre nicht sonderlich großen Handfeuerwaffen festhielten. 

Ihre kurzen, stämmigen Beine waren mit beweglichen Krallenfüßen 

ausgestattet. 

»Die Krallen dienen vermutlich zum Landen und Gehen«, sagte 

Nelson. »Möglicherweise wehren sie damit auch körperliche Angrif-

fe ab.«

Pesado nickte. »Wahrscheinlich verwenden sie zum Greifen aus-

schließlich die kleinen Klauen vorn an den Flügeln. Bei terranischen 

Flughunden ist das umgekehrt. Zum Fressen hängen sie sich mit ei-

nem Krallenfuß an den Ast, und mit dem zweiten führen sie die 

Nahrung zum Maul. Ihre spärlich entwickelten Flügelklauen benut-

zen fliegende Hunde nur, um die Balance zu halten.«

Foraker ließ die Fremden entwaffnen. 

»Wann werden sie wieder zu sich kommen?« fragte er die beiden 

Fledermausexperten. 

»Gar nicht«, antwortete Nelson mit ernster Miene. »Sie sind tot. 

Die Normaldosis Schockenergie war für ihre zartgebauten Körper 

viel zu stark.«

*

Lern Foraker beschloß, die Erforschung der Höhlen auf einen späte-

ren Zeitpunkt zu verschieben. Ganz offensichtlich lebte im Berg be-

ziehungsweise unter der Erde eine intelligente Spezies. 

»Wir nehmen die fünf Leichen mit zum Schiff«, entschied der Offi-

zier. »Wenn ihre Artgenossen sie finden, könnten sie sich an uns rä-

chen wollen.«

»Aber das ganze war doch nur ein Mißverständnis«, erwiderte 

Nelson. »Die Waffen der … der …«

»Nennen wir sie der Einfachheit halber Flughunde«, schlug Pesa-

do vor. 

»… der Flughunde waren aktiviert. Und daß sie unsere Betäu-

bungsstrahlen nicht vertragen, konnte niemand vorausahnen.«

»Sie können gern hierbleiben und versuchen, den Planetenbewoh-

nern das ganze zu erklären, Nelson«, entgegnete Foraker sarkas-

tisch. »Soll ich Ihren Leichnam später abholen lassen, oder möchten 

Sie in dieser Höhle zur letzten Ruhe gebettet werden?«

Weitere Diskussionen hatten sich damit erledigt. Fünf Roboter ho-

ben die toten Flughunde auf und trugen sie aus der Höhle. Foraker 

und seine Männer folgten ihnen. Den Abschluß bildeten die übrigen 

Kegelroboter. 

Bald darauf trat der Trupp wieder ins Freie. Alle versammelten 

sich zum Abflug auf dem breiten Plateau vor dem Höhleneingang. 

Nelson   hatte   auf   einmal   ein   komisches   Gefühl.   Als   erfahrener 

Kämpfer verfügte er über eine Art sechsten Sinn, der ihn vor verbor-

genen Gefahren warnte. 

»Irgend etwas stimmt hier nicht«, raunte er Foraker zu. »Es riecht 

hier verdammt nach Hinterhalt.«

»Unmöglich«, meinte sein Vorgesetzter. »Läge hier jemand auf der 

Lauer, hätten ihn die Roboter längst ausgemacht. Die Kegel sind 

darauf programmiert …«

Weiter kam er nicht. Plötzlich und unerwartet wurden die Men-

schen und ihre metallenen Begleiter unter Strahlenbeschuß genom-

men. Die Schützen hielten sich hinter den Büschen und Felsbrocken 

verborgen. Einige benutzten Erdrisse als Deckung. 

Ohne die Kegelroboter wären Foraker und seine Leute verloren 

gewesen. Glücklicherweise stellten sich die schwebenden Maschi-

nen blitzschnell auf die neue Situation ein. Sie bildeten einen Halb-

kreis und kombinierten ihre zwanzig Schutzschirme zu einem. Die 

Männer brachten sich dahinter in Sicherheit. 

»Paraschocker auf die Schwächstmögliche Dosierung stellen und 

den Beschuß erwidern!« befahl Foraker den Robotern. 

Nelson und die anderen hatten bereits ihre Waffen gezückt. Fora-

ker befahl ihnen, sich vorerst aus dem Gefecht herauszuhalten. Er 

ließ lediglich den Höhleneingang sichern, der in ihrem Rücken lag – 

für den Fall, daß von dort »unliebsamer Besuch« kam. 

Die Roboter leisteten ganze Arbeit. Obwohl sie die Angreifer nur 

unzureichend ausmachen konnten, erzielten sie zahlreiche Treffer. 

Aufrechtgehende   Flughunde   taumelten   hinter   den   Felsen   hervor 

oder stürzen durchs Gebüsch und blieben reglos am Boden liegen. 

Ob sie tot oder nur bewußtlos waren, konnte man nicht erkennen. 

Möglicherweise war selbst die schwache Dosis noch zuviel für sie. 

»Hinterhältige Bastarde!« fluchte Willie Nelson. »Sie haben uns 

aus der Luft beobachtet und abgewartet, bis wir im Berg verschwun-

den waren. Anschließend haben sie sich hier draußen versteckt, um 

uns bei der Rückkehr aus dem Weg zu räumen.«

»Schon möglich«, räumte Foraker ein. »Sie könnten aber auch be-

reits im Verborgenen gelegen haben, als wir auf dem Plateau lande-

ten.«

»Und warum haben sie dann nicht sofort auf uns geschossen?« 

fragte Nelson – und gab sich die Antwort gleich selber: »Weil wir zu 

diesem Zeitpunkt noch keine Flughundleichen mitführten. Jetzt hal-

ten sie uns für eiskalte Mörder.«

»Wie viele mögen es wohl sein?« überlegte Pablo Pesado. »Fünf-

zig? Hundert? Wir können sie unmöglich alle töten.«

Auf der gegnerischen Seite wurde nicht mehr geschossen. Darauf-

hin stellten auch die Roboter das Feuer ein. 

Eine Weile blieb alles ruhig. Zu ruhig für Nelsons Geschmack. 

»Die   Ruhe   vor  dem   Sturm«,   sagte   er  zu  Foraker.   »Jede   Wette, 

gleich folgt ein Großangriff.«

»Vielleicht ziehen sie sich ja zurück«, hoffte einer der Soldaten. 

»Vielleicht ist die Erde ja eine Scheibe«, erwiderte Lern Foraker 

und griff zur Waffe. »Ich ahne, was gleich auf uns zukommt. Vor-

wärts, Männer, von nun an mischen wir mit!«

Der Befehl kam keine Sekunde zu früh. Am anderen Ende des Pla-

teaus erhoben sich um die hundert Flughunde in die Lüfte und nah-

men die Eindringlinge mit kleinen, aber äußerst effektiven Impuls-

blastern unter Feuer. 

»Hab ich’s mir doch gedacht«, knurrte Foraker. »Ein Luftangriff!«

Ein   junger   Soldat   wurde   nervös   und   feuerte   hektisch   ein   paar 

Strahlensalven ab, die ins Leere gingen. 

»Warte   noch,   Söhnchen«,   sagte   Nelson   mit   ruhiger   Stimme   zu 

ihm. »Wir schießen erst, wenn wir das Rote in ihren Augen sehen.«

*

Der Angriff aus der Luft kam für Foraker und seine Gruppe völlig 

überraschend. Allerdings nicht die Attacke der Flughunde – die hat-

ten Lern und Willie ja schon vorab prophezeit – sondern der Sturz-

flug eines großen CHARR-Beibootes, das plötzlich wie ein Habicht 

vom Himmel herabschoß, mitten hinein in die Hundertschaft der 

Flughunde. 

Der dunkelhaarige I.O. Lee Prewitt höchstpersönlich befehligte die 

Bootsmannschaft. Nachdem man auf der CHARR die Schießerei re-

gistriert hatte, hatte er ohne viel Federlesens ein paar sturmerprobte 

Besatzungsmitglieder bewaffnet und eines der Boote startklar ge-

macht. 

Den Colonel hatte er erst gar nicht um Erlaubnis gefragt – er wuß-

te auch  so, daß für Huxley die Sicherheit seiner Männer oberste 

Priorität hatte. 

Das Beiboot hatte sich mit hoher Geschwindigkeit und aktiviertem 

Tarnschutz genähert und griff nun mit den Bordwaffen ins Gesche-

hen ein. Die Schützen gaben höllisch acht, daß sie keines der eigen-

artigen Flugwesen trafen, und schossen jedesmal knapp vorbei. Man 

wollte den Schwarm nur auseinandertreiben und dabei möglichst 

niemanden verletzen. 

Der Plan ging auf. Wie verschreckte Fledermäuse  flatterten die 

Fremden in alle vier Himmelsrichtungen davon. Zwar wurden auf 

der Flucht noch ein paar Blastersalven auf das Boot abgegeben, doch 

die »kitzelten« den Schutzschirm nur. 

»Hätte ich die Viecher nicht mit eigenen Augen gesehen, würde 

ich ihre Existenz anzweifeln«, sagte Prewitt und schaute ratlos aufs 

Kontrollpult. »Es gibt sie eigentlich gar nicht – zumindest lassen sie 

sich nicht mit unseren Geräten erfassen.«

Schon auf der CHARR hatte er sich gefragt, gegen wen Forakers 

Einsatztruppe eigentlich kämpfte. Die Energiestrahlen der Angreifer 

schienen aus dem Nichts zu kommen. Nur bei Sichtkontakt waren 

die bewaffneten Flughunde klar und deutlich erkennbar. 

Prewitt landete auf dem Plateau und stieg aus. Ein paar bewaffne-

te Männer folgten ihm. Sie richteten ihre Multikarabiner gen Him-

mel, doch dort waren nur noch schwarze Punkte in der Ferne zu se-

hen, die immer kleiner wurden. 

Die Roboter bauten den gemeinsamen Schutzschirm ab und warte-

ten auf weitere Befehle. 

Der I.O. deutete auf die fünf leblosen Flughunde. »Ich hoffe, die 

sind nur bewußtlos.«

»Leider nein«, antwortete Lern Foraker. »Ihnen ist die Normaldo-

sis unserer Paraschocker nicht bekommen.«

»Wäre der Kampf nicht zu vermeiden gewesen?« fragte ihn Pre-

witt mit gerunzelter Stirn. 

»Sie standen uns plötzlich mit gezückten Waffen gegenüber«, er-

klärte Foraker. »Die Roboter wollten uns nur vor ihnen beschützen. 

Wer konnte denn ahnen, daß sie so wenig vertragen?«

Vom Äußeren her waren die beiden Offiziere wie Tag und Nacht. 

Der muskelbepackte Foraker ging ziemlich in die Breite, während 

der hagere Prewitt mehr in die Höhe schoß. Auf seine Art war ein je-

der von ihnen das, was man in europäischen Gebirgsregionen ein 

»gestandenes Mannsbild« nannte. 

Derweil untersuchten Pesado und Nelson die Flughunde, die beim 

Kampf auf dem Plateau mit den abgemilderten Schockstrahlen Be-

kanntschaft gemacht hatten. Ihre geflüchteten Artgenossen hatten 

sie auf dem Schlachtfeld zurückgelassen, wohl in der Annahme, sie 

seien tot. 

»Sie atmen!« rief Willie laut übers gesamte Plateau. »Wird aller-

dings noch ein Weilchen dauern, bis sie zu sich kommen.«

Prewitt,   Foraker   und   die   anderen   waren   unendlich   erleichtert. 

Fünf Tote waren mehr als genug. Glücklicherweise waren bei dem 

Strahlengefecht keine Menschen getötet oder verletzt worden, dank 

der schnellen Reaktion der Kampfroboter. Lebende Wesen wären in 

einer solchen Situation gelobt worden, man hätte sie mit Orden be-

hängt – doch an Maschinen wurden höhere Ansprüche gestellt. 

»Warum habt ihr uns nicht vor dem Hinterhalt gewarnt?« fragte 

Foraker einen der Roboter. 

»Unsere Sensoren nahmen die Fremden in ihren Verstecken nicht 

wahr«,   schnarrte   der   Metallkegel   mit   seiner   künstlichen   Stimme. 

»Beim Kampf zielten wir jeweils auf den Ausgangspunkt der Strah-

lenbahnen und schafften es auf diese Weise, einige der Schützen zu 

betäuben. Alles übrige waren Zufallstreffer. Die fünf Angreifer in 

der Höhle haben wir nur deshalb rechtzeitig ausschalten können, 

weil wir unsere Optik aktiviert hatten. Bericht Ende.«

»Auch wir konnten die Biester nicht orten, weder auf der CHARR 

noch auf dem Boot«, informierte Prewitt Lern Foraker und seine 

Truppe. »Erst als wir Sichtkontakt mit ihnen hatten, griffen wir ein, 

wobei wir die Bordgeschütze manuell bedienten. War gar nicht so 

leicht, bei dem Gewimmel danebenzuschießen.«

»Was machen wir mit den betäubten Flughunden?« erkundigte 

sich Pesado bei seinen Vorgesetzten. »Nehmen wir sie mit?«

Prewitt schüttelte den Kopf. »Wir transportieren nur die Leichna-

me auf die CHARR. Captain Bontempi wird sie sich näher ansehen. 

Vielleicht kommen wir ihrem Geheimnis auf die Spur, so daß wir 

den nächsten Angriff rechtzeitig voraussehen.«

»So schnell greifen die uns nicht wieder an«, war sich Foraker si-

cher. »Dazu sind sie viel zu ängstlich. Sie hatten recht, Pesado, die 

Fremden sind schwächer als wir. Selbst mein Großvater könnte sie 

umniesen. Ihre einzige Stärke ist die perfekte Tarnung – bestens ge-

eignet für das Legen eines Hinterhalts. Die Maschinen, mit denen sie 

der FO I die Energie abgesaugt haben, sind wahrscheinlich genauso 

vollkommen getarnt.«

Die Leichen wurden an Bord genommen. Im Beiboot war noch 

reichlich Platz für die schon ziemlich erschöpfte Einsatztruppe. Le-

diglich die Kegel konnte man nicht mehr aufnehmen. Sie traten den 

Rückweg zur CHARR mit ihren Flugpacks an. 

Lern Foraker freute sich jetzt auf zwei Dinge: auf etwas Erholung 

und auf die Begegnung mit Sybilla Bontempi. 

Auf beides mußte er jedoch noch etwas warten. Kaum hatte das 

geräumige Beiboot die Schleuse der CHARR passiert, senkte sich 

plötzlich der Talboden unter dem Fünfhundertmeterschiff. Gleich-

zeitig kam es zu starken Energieabflüssen aus den Triebwerken, die 

einen Notstart unmöglich machten. Der Eiraumer geriet in Schiefla-

ge. 

Wieder einmal wurde »Rotalarm« ausgelöst. 

»Eins muß man den Flugkötern lassen«, bemerkte Willie Nelson 

anerkennend. »Sie verlieren keine Zeit.«


3. 

»Sämtliche Energie in die Schutzschirme leiten!« ordnete Huxley auf 

der Kommandobrücke an. 

Eine gute Entscheidung, denn dadurch stabilisierte sich die Lage. 

Das langsam in den Erdboden sinkende Schiff lag nun wieder gera-

de. 

Wie   schon   im   All   floß   auch   hier   massenhaft   Energie   aus   den 

Schutzschirmen ab, so als ob die Fremden Raptorstrahlen einsetzen 

würden – jene Waffe der Giants, mit der man anderen Raumschiffen 

die   Schutzschirmenergie   entziehen   konnte,   um   sie   dem   Energie-

haushalt des eigenen Schiffes zukommen zu lassen. 

Durch Zufuhr der gesamten Meilerenergie schaffte es Huxley, den 

enormen Energieverlust zu kompensieren, allerdings war dadurch 

ein Start weiterhin unmöglich. Es ließ sich nicht verhindern, daß die 

CHARR immer tiefer in der Erde versank. 

Das  Schiff  brach  durch   die  Decke  einer  riesigen  unterirdischen 

Halle. Gehalten von unbekannten Fesselfeldern schwebte es lang-

sam zum Boden herab. Über der CHARR verschloß sich der Zugang 

wieder. 

»Willkommen im Tiefgeschoß unseres Kaufhauses«, bemerkte Pro-

fessor Bannard in einem seiner seltenen Anflüge von Humor. »Wir 

hoffen, Sie haben die Fahrt in unserem unterirdischen Aufzug gut 

überstanden  und  wünschen  Ihnen  für  den  weiteren  Einkauf  viel 

Spaß.«

Schon früher, als die FO I noch nicht zum Zweitschiff der CHARR 

»degradiert« worden war, hatte Allister Bannard für Huxley gear-

beitet, ebenfalls als Leiter der Astroabteilung. Der Colonel schätzte 

den weißhaarigen Mann mit den tiefen Stirnfalten als Freund und 

Ratgeber und holte ihn in verzwickten Situationen schon mal auf die 

Kommandobrücke. Die Aura der Stärke und Autorität, die Bannard 

umgab, verunsicherte seine Mitmenschen mitunter, ohne daß er sich 

dessen bewußt war. 

Huxley schaltete sämtliche Außenscheinwerfer ein und aktivierte 

die Allsichtsphäre. In der Halle war kein Lebewesen zu sehen. Dafür 

gab es hier einige seltsam anmutende, verschieden große Maschinen 

mit unbekannter Funktion – fremdartige Apparate, die von den Sen-

soren nicht erfaßt werden konnten, so als seien sie gar nicht vorhan-

den. 

Lee Prewitt und Lern Foraker kamen auf die Brücke. Auch Pablo 

Pesado nahm wieder seinen Platz an der Ortung ein. 

»Die beiden Einsatztrupps wurden aufgelöst, alle Männer haben 

ihre Alarmposten bezogen«, machte Prewitt Meldung. »Wie bedroh-

lich ist die Lage?«

»Wir schweben noch nicht in akuter Gefahr«, erwiderte Huxley. 

»Aus den Schirmen fließt weiter Energie ab, doch unsere Meiler lie-

fern genug neue, um sie stabil zu halten. Die Fremden haben sich 

mir noch nicht gezeigt. Wenigstens hatten Sie Kontakt mit Ihnen, 

Prewitt. Berichten Sie mir, was sich oben auf dem Berg zugetragen 

hat. Fürs erste genügt mir die Kurzversion.«

Kaum hatte der Erste seinen Bericht beendet, wurde Huxley über 

To-Richtfunk gerufen. Über einen abhörsicheren Kanal erkundigte 

sich Maxwell nach der aktuellen Situation und fragte an, ob er ein-

greifen sollte. 

»Vorerst nicht«, antwortete der Kommandeur der CHARR. 

Er informierte Maxwell über das Wesentliche. 

»Die FO I bleibt zunächst, wo sie ist, sozusagen als unsere stille 

Reserve«, ordnete er abschließend an. »Falls es nicht anders geht, 

setzen wir hier unten unsere schweren Waffen ein. Das würde aller-

dings zu einer mittleren Katastrophe führen – für die Gegenseite.«

Nach   dem   Funkgespräch   versuchte   Huxley,   Kontakt   mit   den 

Fremden aufzunehmen. Er war überzeugt, daß sie sein Schiff stän-

dig beobachteten und in der Lage waren, mit ihm in Verbindung zu 

treten. 

Doch sie ignorierten sämtliche ausgesandten Signale. 

Professor Bannard bat darum, die Brücke verlassen zu dürfen. 

»In meiner Abteilung wartet jede Menge Arbeit auf mich. Augen-

blicklich bin ich hier eh total überflüssig. Im All bin ich Ihnen sicher-

lich von größtem Nutzen, Colonel, doch zum Höhlenforscher tauge 

ich wirklich nicht.«

Huxley gestattete ihm zu gehen. Anschließend setzte er sich mit 

Captain Bontempi in Verbindung und beorderte sie auf die medizi-

nische Station. Prewitt hatte die Flughundleichen inzwischen dort-

hin bringen lassen. 

»Wie   geht’s   jetzt   weiter?«   wollte   der   taktische   Offizier   wissen. 

»Steigen wir aus und sehen uns die komischen Apparate näher an?«

Huxley schüttelte den Kopf. »Darauf warten die Fremden viel-

leicht nur. Hier drinnen sind wir unangreifbar, aber das da draußen, 

das ist ihre Welt. Sie kennen sich dort besser aus als wir und planen 

womöglich schon den nächsten Hinterhalt. Wir bleiben daher, wo 

wir sind, und warten ab, was als nächstes passiert.«

Er ließ die Allsichtsphäre eingeschaltet, um gegen Überraschungs-

angriffe jeder Art gewappnet zu sein. 

*

Obwohl sie schlank und zierlich wirkte, war Captain Sybilla Bon-

tempi ein richtiges Temperamentsbündel, mit viel Kraft und Aus-

dauer. Die promovierte Anthropologin befaßte sich nicht nur mit 

der Entwicklung der Menschen, sie war auch eine hervorragende 

Fremdvölkerexpertin. 

In der medizinischen Abteilung der CHARR wachte sie über die 

körperliche Unversehrtheit der toten Flughunde, die nebeneinander 

auf fünf Untersuchungstischen lagen. Ärzte waren nicht nur Heiler, 

sondern auch Forscher, deren wissenschaftliche Neugier mitunter 

keine Grenzen kannte. Bontempi ließ jedoch nur die notwendigsten 

Checks und Analysen zu. Eine vollständige Sektion der Fremden 

lehnte sie strikt ab. 

»Wir wissen absolut nichts über dieses Volk«, begründete sie ihre 

Haltung. »Ihr Totenkult ist mit Sicherheit nicht vergleichbar mit un-

serem oder mit den Bestattungsriten der Nogk. Möglicherweise be-

leidigt es die Angehörigen, wenn wir an den Leibern ihrer Toten 

herumdoktern. Zur Untersuchung der DNS sind glücklicherweise 

keine größeren Eingriffe nötig, und einen oberflächlichen Einblick 

ins Innere erlangen wir mit Hilfe der Laborgeräte.«

»Schön wär’s«, entgegnete der Schiffsarzt Doktor Berger, der dem 

Fachteam sein medizinisches Labor zur Benutzung und sich selbst 

als Assistent zur Verfügung gestellt hatte. »Unsere ach so hochmo-

dernen Apparate funktionieren bei diesen vorsintflutlichen Fleder-

mäusen so gut wie gar nicht.«

»Laut meinen Informationen sind die Fremden Experten in Sachen 

Tarnung«,   erwiderte   die   zweiunddreißigjährige   Frau   mit   der 

blauschwarzen   Pagenfrisur.   »Man   kann   sie   sehen   und   berühren, 

aber sie entziehen sich jedem Ortungsversuch und lassen sich auch 

sonst nicht von Kontrollgeräten erfassen. Vielleicht hat man ihnen 

einen Störsender eingepflanzt.«

»Um das herauszufinden, müßten wir ihre Körper öffnen«, machte 

ihr einer aus dem Team klar. 

»Oder wir probieren es zunächst mit einfacher Logik«, schlug der 

Schiffsarzt vor und deutete auf das Silberamulett am Halskettchen. 

»Sie meinen, der Sender steckt im Amulett?« sagte Sybilla Bontem-

pi nachdenklich. »Ich hielt das Ding für eine Art Talisman oder eine 

militärische Erkennungsmarke.«

Sie blickte genauer hin und entdeckte eine kaum wahrnehmbare, 

winzige Gravur. 

»Vielleicht ist das sein Name«, vermutete der Doktor. 

Sybilla besah sich auch die übrigen Amulette und schüttelte dann 

den Kopf. 

»Jedes Amulett trägt die gleiche merkwürdige Inschrift – demnach 

würden alle denselben Namen haben. Ich schätze eher, es handelt 

sich um eine unbedeutende Kennzeichnung des Herstellers.«

Vorsichtig entfernte sie sämtliche Amulette mitsamt Kette. Dann 

trug sie den kompletten »Halsschmuck« in einen Nebenraum und 

deponierte ihn dort in einem Schrank. 

Als sie ins Behandlungszimmer zurückkehrte, strahlte der Arzt 

übers   ganze   Gesicht.   Seine   gesamten   Apparaturen   funktionierten 

wieder einwandfrei. Bontempis Fachleute und er machten sich so-

fort an die Arbeit. 

*

Nach gründlicher Untersuchung und verschiedenen Tests stand fest, 

daß die DNS der Flughunde aus der zweier unterschiedlicher Spezi-

es zusammengesetzt war. Ohne jeden Zweifel handelte es sich in 

beiden Fällen um Säugetiere. 

Captain Bontempi begab sich auf die Brücke und erstattete dem 

Colone] Bericht. 

Huxley überließ die sichergestellten Amulette seinen Technikern. 

Er wollte unbedingt mehr über die Tarntechnologie der Flughunde 

in Erfahrung bringen. 

»Konnten Sie inzwischen Kontakt zu ihnen aufnehmen?« erkun-

digte sich Sybilla. 

»Noch nicht«, antwortete Huxley. »Doch mir kommt da gerade 

eine Idee … nur gut, daß die Leichen nicht angerührt wurden. Das 

machen wir uns jetzt zunutze.«

*

Wenig später verließ ein Roboter die CHARR. Er hatte eine Schwe-

beplatte bei sich, die von ihm ferngesteuert wurde. Auf der Platte la-

gen die fünf toten Flughunde. 

Der Roboter beförderte die Platte auf die andere Seite des Schutz-

schirms, durchquerte die riesige Halle und brachte die Leichen an 

einen Platz, der vom Raumschiff aus nicht mehr einsehbar war. An-

schließend kehrte er zurück. 

Huxley   ließ   sich   eine   halbe   Stunde   Zeit,   dann   startete   er   den 

nächsten Versuch einer Kontaktaufnahme. Er schickte eine Vielzahl 

von Signalen aus, in der Hoffnung, daß die Fremden eines davon 

auffingen. 

Alle im Leitstand anwesenden Personen warteten voller Ungeduld 

auf eine Antwort. 

Zunächst sah es so aus, als würde sich auch weiterhin nichts und 

niemand rühren. Dann aber erschien im oberen Teil der durchge-

hend aktivierten Allsichtsphäre ein schwebendes, leicht flackerndes 

Dreieck. Im Inneren des Dreiecks zeichnete sich schemenhaft das 

verdrießliche Gesicht eines betagten Flughundes ab. 

Allmählich wurde die Bildverbindung besser, das Gesicht nahm 

deutlichere   Konturen   an.   Nur   mit   der   Verständigung   klappte   es 

nicht so recht. Der Fremde, der alles andere als freundlich aussah, 

bewegte zwar seine Mundöffnung, doch scheinbar kam kein Ton 

heraus.   Obwohl   mehrere   Translatoren   eingeschaltet   waren,   war 

nichts zu hören. 

»Könnten Sie nicht Ihr Brustimplantat einsetzen?« fragte Bontempi 

den Kommandanten. 

»Leider   nein«,   entgegnete   Huxley.   »Es   dient   lediglich   zur   Ent-

schlüsselung   der   telepathischen   Bildersprache,   welche   die   Nogk 

verwenden. Für andere Kommunikationsarten ist es nicht geeignet.«

»Andere   Kommunikationsarten«,   wiederholte   Sybilla   mit   nach-

denklicher   Miene.   »Fledermäuse   lassen   sich   während   des   Fluges 

von ihrem scharfen Gehör leiten. Sie bringen ultrahohe Laute her-

vor, die als Echo zurückgeworfen werden. Dadurch können sie die 

Entfernung bis zum nächsten Hindernis messen. Vielleicht geben 

die hiesigen Flughunde beim Sprechen ähnliche Laute von sich. Wir 

sollten die Translatoren auf Ultraschall umschalten.«

»Ultraschall als Sprache?« erwiderte Huxley skeptisch. »Das ist 

unmöglich, dafür sind unsere Translatoren nicht ausgerüstet. Töne 

aus diesem Bereich lassen sich nicht einfach so in Worte umsetzen.«

»Vielleicht doch«, blieb Bontempi hartnäckig. »Wenn man die rich-

tigen Einstellungen an den Geräten vornimmt … zu meinem Team 

gehören Mediziner und Wissenschaftler aus aller Welt, darunter ein 

überaus begabter Elektronikexperte, ein Neuzugang, der auf mein 

Betreiben hin auf die CHARR versetzt wurde. Möglicherweise fin-

det er einen Weg, Ultraschall in für uns verständliche Worte umzu-

wandeln. Soll ich ihn auf die Brücke rufen lassen?«

Huxley stimmte zu. Was hatte er schon groß zu verlieren außer ein 

bißchen Zeit? 

*

Rechtzeitig vor dem Start ins All hatte sich Colonel Huxley die Ak-

ten   jedes   einzelnen   Besatzungsmitglieds   vorgenommen   und   den 

einen oder anderen Posten getauscht oder neu besetzt. Die meisten 

seiner Männer hatte er dort belassen, wo sie schon immer waren. 

Viele von ihnen kannte er seit Jahren und wußte, an welchen Platz 

sie gehörten und wo sie sich im Alarmfall am besten bewährten. 

Auch mit den Neulingen hatte er sich intensiv befaßt, schließlich 

mußte er wissen, über welche Fähigkeiten sie verfügten und wie be-

lastbar sie waren. 

An Elmar  Kreft  konnte  er sich jedoch kaum  besinnen. Captain 

Bontempi hatte den unscheinbaren Mann mit den leicht abstehen-

den Ohren von Anfang an für ihr Team beansprucht, und Huxley 

hatte nichts dagegen gehabt. Alles weitere hatte er dann ihr überlas-

sen. 

Kreft meldete sich befehlsgemäß im Leitstand, und Huxley fragte 

sich unwillkürlich: War dieser Knabe nicht etwas zu jung für einen 

Experten?   Ausgerechnet   er   sollte   die   Lösung   für   die   Verständi-

gungsprobleme zwischen den Menschen und den Flughunden sein? 

Bontempi hatte Kreft über das Problem informiert. Daraufhin hat-

te er einen Gegenstand aus dem Labor in seine Jackentasche ge-

steckt, sich seinen Werkzeuggürtel umgeschnallt (mit dem er ein 

bißchen wie ein Klempner aussah) und war unverzüglich gekom-

men. 

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Mister Kreft«, sagte Huxley mit 

skeptischer   Miene.   »Translatoren   wachsen   nicht   auf   Bäumen.   Je 

mehr Sie im Verlauf Ihrer Experimente kaputtbasteln, um so weni-

ger haben wir noch zur Verfügung. Davon mal abgesehen sind die 

Geräte nicht gerade billig.«

Elmar grinste, als hätte man ihm gerade einen guten Witz erzählt. 

Er langte in seine Jackentasche, streckte dem Colonel die geschlosse-

ne rechte Hand entgegen und öffnete sie langsam. Auf seiner Hand-

fläche   lag   ein   mattglänzender   metallener   Gegenstand,   der   einem 

schlafenden dicken Käfer nicht unähnlich war, zumindest von der 

Form her. 

»Was ist das?« wollte Huxley wissen. 

»Ein kleiner Translator, den ich vor langer Zeit von einem fremden 

Planeten mitbrachte«, antwortete Captain Bontempi an Elmars Stel-

le. »Ich hatte das defekte Gerät zufällig in einer Wiederverwertungs-

fabrik für Elektronikmüll entdeckt und mitgenommen, natürlich mit 

dem Einverständnis des Betreibers. Leider kam ich aus Zeitgründen 

nie dazu, es näher zu begutachten. Als Mister Kreft seinen Dienst in 

meiner Abteilung antrat, zeigte ich ihm mein ungewöhnliches Sou-

venir,   und   er   bot   mir   an,   in   seiner   Freizeit   das   Innenleben   des 

fremdartigen   Übersetzungsapparats   gründlich   unter   die   Lupe   zu 

nehmen. Der Junge übertraf alle meine Erwartungen. Mit seiner Hil-

fe machten wir den Translator wieder funktionstüchtig. Seither halte 

ich große Stücke auf ihn. Wenn es jemand schafft, Ultraschall in 

Angloter   umzuwandeln,   dann   er.   Wir   könnten   die   Umschaltung 

gleich hier vornehmen, es dürfte nicht allzu lange dauern. Das nöti-

ge Werkzeug hat Mister Kreft bei sich.«

»Meinetwegen«, brummte Huxley. »Falls er das Gerät versehent-

lich zerstört, war es wenigstens kein Staatseigentum.«

*

Die Neueinstellungen an dem außerirdischen Translator gestalteten 

sich   äußerst   kompliziert,   und   es   war   fraglich,   ob   er   letztendlich 

überhaupt wie gewünscht funktionierte. Sybilla Bontempi war trotz-

dem überzeugt, daß es Elmar Kreft und ihr gelingen würde, das Un-

mögliche möglich zu machen. 

Der mürrische Fremde schaute den beiden aus seinem schweben-

den Sphärendreieck heraus interessiert zu. Sybilla vermutete, daß er 

irgendwo (in einer verborgenen Höhle?) vor einem (dreieckigen?) 

Bildschirm stand und von dort aus mitverfolgte, was auf der Kom-

mandobrücke vorging. Wahrscheinlich konnte er nur einen Teilaus-

schnitt des Leitstandes sehen. 

»Fertig!«   verkündete   Kreft   nach   etwa   einer   Dreiviertelstunde. 

»Jetzt können wir den ersten Test wagen.«

Der alte Flughund hatte geduldig gewartet, bis Bontempi und ihr 

Mitarbeiter mit der Arbeit fertig waren. Niemand hatte zwischen-

drin versucht, ihn »auszublenden«, weil zu befürchten war, daß er 

dann den Kontakt für immer abbrechen würde. 

Huxley   überließ   es   seinem   weiblichen   Captain,   den   Verständi-

gungsversuch wieder aufzunehmen. Sybilla sprach laut und deut-

lich in den kleinen Translator, nannte den Namen ihres Heimatpla-

neten und fragte den Fremden umgekehrt nach der Bezeichnung 

seines Volkes. 

Nachdem  sie  die Frage  mehrmals wiederholt hatte,  öffnete der 

Flughund seinen Mund. Wie von ihr erhofft kamen im Ultraschall-

bereich verschiedene Tonfolgen herein – mit denen der Translator 

allerdings hart zu kämpfen hatte. 

»Die   fremden   Laute   sind   unaussprechlich   und   nur   sinngemäß 

übersetzbar«, ertönte es nach einer Weile aus dem käferförmigen 

Apparat.   »Sein   Volk   nennt   sich   ›Die,   denen   übel   mitgespielt 

wurde‹.«

Der Fremde wartete die Übersetzung ab und fügte dann ein paar 

wenige Töne hinzu. Seinen verzerrten Gesichtszügen war zu ent-

nehmen, daß er keine Höflichkeiten von sich gab. 

»Verdorbene!« entschlüsselte die Maschine die kurze Tonfolge. 

»Verdorbene?« Lee Prewitt mußte unwillkürlich grinsen. »Ist mal 

was anderes als ›Verdammte‹ oder ›Verfluchte‹.«

»Ich halte es für besser, Sie führen die Unterhaltung weiter, Colo-

nel«, sagte Sybilla, wobei sie den Translator kurz leiser drehte. »Un-

ser Gesprächspartner ist auf seiner Welt vermutlich ein hohes Tier. 

Es könnte ihn kränken, wenn sich der Kommandant dieses Raum-

schiffs nicht persönlich seiner annimmt. Beim Kennenlernen einer 

unbekannten Spezies ist gerade der erste Eindruck der wichtigste.«

Huxley nickte ihr zu und trat an ihre Seite. Er gab sich als Kom-

mandant der CHARR zu erkennen und nannte seinen Namen. 

»Ich kann verstehen, daß Sie wütend auf uns sind«, fuhr er fort. 

»Unsere Roboter haben fünf aus Ihrem Volk getötet. Doch das war 

nur ein Versehen. Wir wurden angegriffen und setzten Betäubungs-

strahlen ein, die leider eine völlig andere Wirkung hatten als beab-

sichtigt. Als wir auf dem Berg in einen Hinterhalt gerieten, hätten 

wir allen Grund gehabt, uns massiv zur Wehr zu setzen. Trotzdem 

senkten wir die Strahlendosis, um niemanden ernsthaft zu verlet-

zen. Und die Männer auf dem Flugboot haben absichtlich daneben-

geschossen.«

»Langsam, Colonel, langsam«, flüsterte Bontempi ihm zu. »Eine 

solche Fülle an Informationen kann er nicht so schnell verarbeiten. 

Vergessen Sie nicht, daß Ihre Schilderungen bei ihm genauso zer-

stückelt und verzerrt ankommen wie seine bei uns.«

»Das ist nicht gesagt«, meinte Elmar Kreft. »Tonfolgen aus dem 

Ultraschallbereich in menschliche Sprache umzuwandeln ist für den 

Translator weitaus schwieriger als umgekehrt.«

Offenbar hatte er recht, denn die Antwort des Fremden kam er-

staunlich schnell. Sogar Huxleys Name wurde richtig übersetzt. 

»Die da niemals Volk der Erde etwas antun wollen. Nur Verdorbe-

ne aus Höhlen vertreiben. Auf ihre Warnung nicht reagiert. Tod ge-

bracht, Huxley, drinnen und draußen.«

Frederic Huxley vermutete, daß mit »die da« die fünf getöteten 

Flughunde gemeint waren. Offensichtlich hatten sie eine Drohung 

ausgesprochen, um Foraker und seine Männer zu vertreiben – aber 

niemand hatte sie gehört. 

»Und selbst wenn die Roboter die Töne wahrgenommen hätten, 

hätten sie nichts damit anfangen können«, sagte er zu Lern Foraker. 

»Alles   war  nur   ein   bedauerliches  Mißverständnis,  das  wir  leider 

nicht mehr rückgängig machen können. Ich muß ihm klarmachen, 

daß wir das nicht gewollt haben.«

Mit   viel   diplomatischem   Geschick   versuchte   Huxley   nochmals, 

dem   Fremden   das   Mißverständnis   zu   erklären.   Bontempi   unter-

stützte ihn dabei. Doch beider bislang noch namenloser Gesprächs-

partner zeigte sich unversöhnlich. Der Translator spuckte Worte wie 

»Unwahrheitsredner!« und »Angstmann!« aus – und immer wieder 

fiel die kollektive Beschimpfung »Verdorbene!« im Zusammenhang 

mit »Volk der Erde« und »Botschaft«. 

»Er hält mich für einen Lügner und Feigling«, resümierte der Co-

lonel   während  einer  Gesprächspause.  »Und  unser  Volk   nennt  er 

›Verdorbene‹ Aber warum? Wir sind ihm nie begegnet.«

»Vielleicht hatten die Flughunde zu früheren Zeiten eine unliebsa-

me Begegnung mit Menschen«, überlegte der Erste Offizier. »Das 

würde seinen Haß gegen uns erklären.«

»Aber was hat es mit der ›Botschaft‹ auf sich?« merkte Bontempi 

an. »Wem sollen wir eine Botschaft überbringen – und welche?«

Die Männer an den Kontrollpulten verfolgten die Unterredung in-

teressiert mit, schwiegen aber dazu und gingen der ihnen zugewie-

senen Arbeit nach – die im wesentlichen darin bestand, die nähere 

Umgebung zu überwachen. Fähnrich Pablo Pesado bildete wieder 

einmal die Ausnahme. Ungeniert mischte er sich in das Gespräch 

der höheren Offiziere ein. 

»Die Übersetzungen kommen ziemlich verwaschen herein, so daß 

durchaus etwas ganz anderes gemeint sein könnte. Wie wäre es mit 

›Botschafter‹ oder ›Bote‹?«

Er rechnete fest mit einem Anranzer von Foraker, doch »Lemmy«, 

wie ihn seine Freunde nannten, hielt den Einwand für gerechtfertigt. 

»Botschafter der Verdorbenen«, sagte er nachdenklich. »Das könn-

te es sein. Nicht wir, das ›Volk der Erde‹, sind die Verdorbenen, son-

dern ein anderes Volk. Wir sind lediglich die Boten jenes verdorbe-

nen Volkes, ihre Kundschafter, ihre Vasallen. So sieht es zumindest 

der Fremde. Nebenbei bemerkt: Wir sollten uns endlich nach seinem 

Namen erkundigen.«

»Ein anderes Volk«, entgegnete Huxley. »Ich kann mir auch schon 

denken, wer gemeint ist. Es sind die Nogk, die auf Agua verhaßt 

und unerwünscht sind.«

Prewitt nickte zustimmend. »Wir fliegen einen ihrer Ellipsenrau-

mer, weshalb man uns hier – zu Recht – für Freunde der Nogk hält. 

Wären wir nicht mit der CHARR, sondern mit der FO I auf Agua ge-

landet, hätte man uns vielleicht freundlicher empfangen.«

»Demnach sind die Nogk oder ihre Vorfahren irgendwann einmal 

auf diesem Planeten gewesen«, konstatierte Sybilla Bontempi. »Was 

mögen sie den Flughunden  angetan haben, daß man sie so sehr 

haßt?«

In diesem Moment verblaßte das Bild des Fremden in der All-

sichtsphäre. Das leuchtende schwebende Dreieck blieb jedoch beste-

hen, so daß seine Rückkehr nicht ausgeschlossen war. 

Wieder einmal mußten sich Huxley und seine Leute in Geduld 

üben.   Da   vorerst   keine   unmittelbare   Gefahr   zu   bestehen   schien, 

wurde   auf   gelben   Alarm   zurückgefahren.   Die   Mannschaft   stand 

weiterhin in Bereitschaft, doch nicht mehr mit dem Finger am Ab-

zug. 

*

Nach wenigen Minuten zeigte sich der Fremde wieder. Seine Ge-

sichtszüge waren ernst, aber nicht mehr voller Zorn. »Wir reden 

müssen zusammen, Huxley«, übersetzte der Translator. 

Der Colonel war sofort einverstanden. »Wir können uns gern zu 

einem Gespräch unter vier Augen treffen. Vorher möchte ich aller-

dings wissen, aus welchem Grund Sie plötzlich zugänglicher gewor-

den sind – und wie Sie heißen, damit ich weiß, wie ich den offiziel-

len Sprecher von Agua anreden soll.«

Der Fremde beantwortete ihm die zweite Frage zuerst. 

»Ich heiße ›Der über seinen Stamm mit viel Klugheit herrschende 

große Weise‹«, übersetzte der Translator sinngemäß. 

 Na, das kann ja heiter werden, dachte Huxley im stillen. 

»Darf ich Sie der Einfachheit halber ›Herrscher‹ nennen?« fragte 

er. 

»›Weiser‹ wäre mir lieber«, kam es zurück. 

Im  weiteren  Verlauf  des Gesprächs stellte sich heraus, daß  die 

Flughunde   ihre   Toten   inzwischen   medizinisch   untersucht   hatten. 

Dabei hatten sie unzweifelhaft festgestellt, daß die fünf an einem 

Nervenschock gestorben waren. 

Zudem hatten sich die Schockstrahlenopfer vom Plateau mittler-

weile soweit erholt, daß nachweislich keine Lebensgefahr mehr be-

stand. Die meisten von ihnen hatten die Krankenstation inzwischen 

verlassen. 

Der betagte Flughund hielt es somit nicht mehr für ausgeschlos-

sen, daß Huxley die Wahrheit sagte. Als Geste des Vertrauens stellte 

er umgehend den Energieabzug an den Schutzschirmen der CHARR 

ein. 

Colonel Huxley brachte ihm das gleiche Vertrauen aus Vorsichts-

gründen nicht entgegen. Immerhin war er für das Leben und die 

Unversehrtheit   der   gesamten   Mannschaft   verantwortlich.   Darum 

ließ er die Schutzschirme eingeschaltet, als er sich mit Weiser außer-

halb des Raumschiffs in der Halle traf – zwischen zwei riesigen Ma-

schinen, dessen Funktion Huxley nicht einmal annähernd kannte. 

Da die Scheinwerfer nicht jede Ecke der Halle ausleuchteten, hatte 

der Colonel einen Taschenlichtwerfer mitgebracht. 

Als er ihn einschaltete, gab er acht, dem alten Flughund nicht di-

rekt in die Augen zu leuchten. Vermutlich war Weiser nachtsichtig, 

und helles Licht schmerzte ihn. 

Niemand sonst war bei diesem Gespräch anwesend, abgesehen 

von dem nichtterranischen Translator, der sein Bestes gab. 

»Ihr keine Boten der Verdorbenen seid?« war die erste Frage, die 

der alte Flughund an den Kommandanten der CHARR richtete. 

»Wer sind die Verdorbenen?« stellte Huxley ihm die Gegenfrage. 

»Wir kennen sie nicht.«

Damit  gab sich Weiser nicht zufrieden. »Und  warum  fliegt  ihr 

dann eines ihrer Schiffe?«

Eine direkte Frage – und ein klarer Satz, der vom Translator fehler-

frei übersetzt wurde. Offensichtlich stellte das Gerät seine Program-

mierung allmählich auf die sprachlichen Schwierigkeiten ein und 

perfektionierte sich selbst. Huxley zog in Erwägung, Elmar Kreft da-

mit zu beauftragen, auch an den terranischen Translatoren entspre-

chende Umschaltungen vorzunehmen. Offenbar war der Junge recht 

begabt. 

»Dieses   Schiff   wurde   von   einem   Volk   gebaut,   das   sich   Nogk 

nennt«,   antwortete   Huxley.   »Unser   Volk   stammt   vom   Planeten 

Erde, auch Terra genannt. Terraner und Nogk sind enge Freunde.«

»Ihr seid tatsächlich Freunde der Verdorbenen?« erwiderte Weiser, 

und die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Schade, 

ich hatte insgeheim gehofft, ihr hättet eines ihrer Schiffe erbeutet 

und die Besatzung getötet.«

»Ein Terraner würde niemals einen Nogk töten und umgekehrt«, 

machte Huxley ihm klar. »Die Nogk sind ein friedliebendes Volk, 

das über Generationen hinweg von einem unbekannten Feind gna-

denlos verfolgt wurde und bis heute nicht einmal seinen Ursprung 

kennt. Sie haben keine Geschichte. Wer die Nogk beleidigt, beleidigt 

auch die Terraner. Wir von der Erde sind in Frieden auf diesen Pla-

neten gekommen und wurden trotzdem von euch angegriffen. Ein 

bedauerliches   Mißverständnis,   wie   sich   herausstellte.   Könnte   es 

nicht sein, daß es zwischen den Nogk und deinem Volk zu einem 

ähnlichen Mißverständnis kam?«

»So würdest du nicht reden, Huxley, würdest du unsere Vergan-

genheit kennen«, erwiderte Weiser, der wie sein menschlicher Ge-

sprächspartner unbewaffnet zu dem Treffen erschienen war. »Die 

Nogk haben keine Geschichte? Wir auch nicht – zumindest keine, 

die länger als dreitausend Jahre zurückliegt. Damals ist unser Volk 

plötzlich ›erwacht‹. Interessiert es dich, Terraner, wie es mit uns 

weiterging?«

»Sogar sehr«, entgegnete Frederic Huxley. »Bitte erzähl mir alles 

von Anfang an.«

Er stellte sich auf eine längere Unterredung ein, und da er nicht 

die ganze Zeit über stehen wollte, setzte er sich auf den steinernen 

Höhlenboden und verschränkte die Beine – eine Sitzposition, die auf 

der Erde als Schneidersitz bekannt war. 

Dem alten Stammeshäuptling war diese Position fremd, doch aus 

Höflichkeitsgründen bemühte er sich, sie irgendwie nachzuahmen. 

Nachdem er sich mehrfach mit seinen Fußkrallen verhakelt hatte, 

gab er es schließlich auf und hielt Ausschau nach einem Platz, an 

dem er »abhängen« konnte. 

Kurz darauf hing er kopfüber an einem Rohr, das eineinhalb Meter 

über dem Boden verlief und die beiden riesigen Maschinen mitein-

ander verband. Seine Füße krallten sich um das Rohr, die Flughäute 

hatte er um seinen Körper geschlungen. Eine seiner Flügelgreifklau-

en benutzte er zum Balancehalten. 

»Bist du hörbereit, Huxley?« erkundigte sich Weiser. 

»Ich spitze die Ohren«, antwortete der Colonel. 

»Wozu?« fragte der Flughund verblüfft. 

»Ist nur so eine terranische Redensart«, erklärte ihm Huxley. »Ich 

bin schon sehr gespannt auf die Geschichte deines Volkes.«

»Das im Grunde genommen gar keine Geschichte hat«, stellte Wei-

ser   nochmals   richtig.   »Zumindest   keine,   die   uns   bekannt   wäre. 

Selbst die Intelligentesten unter uns wissen nichts über unsere Ent-

stehung.«

»Den Nogk ergeht es genauso«, warf Huxley ein. 

»Bitte vergleiche uns nicht mit den Verdorbenen«, sagte der alte 

Flughund. »Das kränkt mich und mein Volk.«

»Es steht für mich noch längst nicht fest, daß die Nogk und die 

von   euch   verhaßten   Verdorbenen   identisch   sind«,   sagte   Huxley. 

»Immerhin könnt ihr euch 3000 Jahre zurückerinnern – die Nogk 

hingegen nur 2000 Jahre. Ich schlage vor, du berichtest mir alles 

über ›Die, denen übel mitgespielt wurde‹ und die Verdorbenen, und 

ich schildere dir anschließend, wer wir sind und was ich von den 

Nogk weiß. Vielleicht finden wir auf diese Weise einen Konsens.«

Weiser machte ein Handzeichen beziehungsweise Flügelzeichen, 

das wie menschliches Winken aussah, aber vermutlich eher einem 

Nicken gleichzusetzen war. 

»Gleich   zu   Beginn   des   Erwachens   hatten   wir   eine   hohe 

Intelligenz«, begann er mit seiner Schilderung. »Wir entwickelten 

rasch   eine   technische   Kultur.   Eines   Tages,   zu   Anfang   unseres 

Dampfzeitalters,   landete   ein   eiförmiges   Raumschiff   auf   unserem 

Planeten – und die Insassen entführten die komplette geistig-techni-

sche Elite von …«

Der Translator versuchte vergeblich, die Ultraschallaute zu einem 

angloterischen Wort zu verarbeiten. Letztlich entschied er sich für 

»Agua«, weil diese Bezeichnung im Zusammenhang mit diesem Pla-

neten bereits verwendet worden war. 

»… die geistig-technische Elite von Agua. Wie naiv wir doch wa-

ren! Wir hatten die Besten der Besten zur Begrüßung der Besucher 

aus dem All versammelt – und die Verdorbenen nahmen sie einfach 

mit! Dadurch entzogen Sie Agua den Lebenskern!«

»Wie   ging   die   Entführung   vonstatten?«   wollte   Huxley   wissen. 

»Habt ihr die Insassen des Raumschiffs gesehen?«

»Nein, sie zeigten sich nicht, dazu waren sie zu feige. Sie setzten 

fremdartige Fesselfelder ein, um die Besten unseres Volkes zu ver-

schleppen. Damit schlugen sie der Schlange den Kopf ab!  (Überset-

 zung des Translators) Das Schiff konnten wir nicht aufhalten. Es ver-

schwand spurlos am Himmel.«


4. 

Wie gebannt schaute »Der nach den Ursprüngen forscht« (Forschen-

der) auf die Farbfotografien und schriftlichen Untersuchungsergeb-

nisse in seinen Greifklauen. Die Aufnahmen, die ihm seine archäolo-

gischen Mitarbeiter aus der Provinz »Wo niemand wohnen möchte« 

zugeschickt hatten, stellten die gesamte bisherige Evolutionslehre 

der Aguaner auf den Kopf. 

Ganz offensichtlich stammten sie nicht allein von »Denen, die sich 

in die Lüfte erheben« (Erhobene) ab, wie es überall an den Schulen 

gelehrt   wurde.   Die   Skelettfunde   in   der   abgeschiedenen   Provinz 

machten deutlich, daß noch eine zweite, inzwischen ebenfalls ausge-

storbene Spezies daran beteiligt war: ein bis vor kurzem unentdeck-

tes, unbekanntes Tier mit vier Beinen. 

»Bislang sind das alles nur Vermutungen«, sagte »Der dem Ur-

sprungsforscher hilfreich zur Seite steht« (Helfender). »Unsere Wis-

senschaft ist noch nicht so weit, daß wir aus ein paar Knochenfun-

den und Körperrekonstruktionen solche gravierenden Schlüsse zie-

hen könnten. Uns fehlen die Beweise.«

»Das Fehlen von Beweisen hat uns nie daran gehindert, unsere 

Kinder zu lehren, wir würden einzig und allein von den Erhobenen 

abstammen«, erwiderte Forschender. »Zugegeben, dieser Schluß lag 

nahe, schließlich beherrschten sie zu ihren Lebzeiten den ganzen 

Planeten, lange bevor es Aguaner gab. Als die ersten von uns das 

Licht der Welt erblickten, starben die Erhobenen allmählich aus. An-

hand von Knochenfunden konnten die Ursprungsforscher ihr Aus-

sehen rekonstruieren. Ihre riesigen Flügel waren geformt wie unse-

re, sogar die Greifklauen saßen an der gleichen Stelle. Außer uns 

können sich lediglich ›Die mit den viel zu winzigen Schwingern‹ 

(Insekten) zum Himmel erheben; weitere Flugwesen haben nach bis-

herigen Erkenntnissen auf Agua nie existiert. Daraus zogen unsere 

Gelehrten das Fazit: Der Aguaner stammt vom Tier ab – vom Erho-

benen. Möglicherweise war das ein Irrtum.«

Helfender sah das anders. »Da werden irgendwo in der Abge-

schiedenheit ein paar Skelette gefunden – und schon zweifelst du 

unsere gesamte Abstammungslehre an? Dann kannst du genauso 

gut   sämtliche   Aufzeichnungen   in   unseren   Geschichtsbüchern   in 

Zweifel ziehen. Hat es all die Helden, die sich in den vergangenen 

Jahrhunderten ums Volk verdient gemacht haben, nie gegeben? Und 

was ist mit den Verdorbenen, die vor 143 Planetenjahren die geistige 

Elite von Agua verschleppten? Sind die niemals hiergewesen?«

»Nun, ich habe sie nie zu Gesicht bekommen«, entgegnete For-

schender, lehnte sich schmunzelnd auf seinem breiten Bürostuhl zu-

rück und faltete die Flügel hinter der Lehne zusammen. »Unsere Le-

benserwartung liegt leider nur bei maximal einhundert Planetenjah-

ren.«

»Denkst du wirklich, unsere Väter haben uns belogen?«

»Natürlich nicht, ich mache nur Spaß. Agua bekam damals unge-

betenen Besuch aus dem Weltraum, soviel steht fest. Seither haben 

wir unsere technische Entwicklung mit Hochgeschwindigkeit wei-

terbetrieben, um gegen den nächsten feigen Überfall besser gewapp-

net zu sein. Ob es dazu allerdings jemals kommen wird, ist mehr als 

fraglich. Die Verdorbenen kamen, die Verdorbenen gingen. Fertig 

und aus. Sie kehren mit Sicherheit nie wieder zurück. Unser küm-

merlicher Planet  ist  ihnen  nicht  wichtig  genug.  Was  könnten  sie 

schon von uns wollen? Sie bereisen das Weltall. Und wir? Bislang ist 

es uns ja noch nicht einmal gelungen, bemannte Satelliten ins All zu 

schicken.«

»Das   trifft   nicht   zu«,   protestierte   Helfender.   »Mehrmals   waren 

Aguaner im All, das weißt du genau. ›Die den Heldentod fanden‹ 

werden auf ewig unvergessen bleiben.«

»Entschuldige, wie konnte ich die mißglückten Raumfahrtexperi-

mente außer acht lassen?« entgegnete Forschender zynisch. »Wäre 

es nicht sinnvoller, die Raumflugkandidaten kämen unversehrt zu-

rück? Dann könnten sie uns wenigstens von ihrem Abenteuer be-

richten.«

»Jeder von ihnen wußte von vornherein, worauf er sich einließ. In 

meinen Augen sind diese Männer und Frauen Helden. Helden und 

Vorbilder.   Wenn   wir   eines   fernen   Tages   den   Weltraum   erobern, 

werden wir dies nicht zuletzt ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit 

zu verdanken haben. Sie ließen ihr Leben für einen Traum.«

»Meinethalben. Ich träume lieber etwas weniger und lebe dafür 

länger. Mir ist es nun einmal wichtiger, Nachforschungen über un-

ser Volk zu betreiben statt unendliche Weiten zu ergründen. Ist dir 

eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, Helfender, daß unse-

re   Spezies   vielleicht   gar   nicht   dafür   geschaffen   ist,   ins   All   zu 

reisen?«

»Nein. Warum sollten wir dazu nicht in der Lage sein? Was den 

Verdorbenen gelungen ist, schaffen wir schon lange. Das Weltall ge-

hört nicht nur ihnen.«

»Allein der Umstand, daß sie dort oben sind, ist für mich Grund 

genug, hier unten zu bleiben«, meinte Forschender. »Ich lege keinen 

Wert darauf, ihnen irgendwo unter fremden Sternen zu begegnen. 

Und sollten sie es jemals wagen, erneut auf Agua zu landen, sind 

wir vorbereitet. Diesmal müssen wir nicht vor ihnen kuschen. Seit 

Entdeckung der Kernspaltung verfügen wir über Waffen, die unse-

ren Vorfahren noch nicht zur Verfügung standen. Damit werden wir 

das verdorbene Pack nach dorthin zurückbomben, wo es hergekom-

men ist!«

*

In der Hauptstadt von Agua – »Dort, wo die Weisesten der Weisen 

ihren Sitz haben« – wimmelte es an diesem herrlich sonnigen Tag 

von Käufern und Verkäufern, Schaffenden und Müßiggängern, alt 

und jung, groß und klein …

Seit jeher benutzten die Aguaner ihre großen Flügel zur Fortbewe-

gung. Der kürzeste Weg, um von A nach B zu gelangen, war nun 

einmal der Luftweg. Und wenn es besonders schnell gehen sollte, 

machte   man   von   den   Segnungen   des   Personenbeförderungsver-

kehrs Gebrauch: Man bestieg eines der motorbetriebenen Flugzeuge, 

die zahlreich den Himmel über Agua bevölkerten. Diese Möglich-

keit wurde vor allem auf weiten Strecken genutzt, unter anderem 

aus Bequemlichkeitsgründen. 

Natürlich gab es in den Straßen auch allerlei Räderfahrzeuge, doch 

die wurden ausschließlich zu Transportzwecken verwendet. Fliegen 

ging halt schneller als Fahren und war bekanntlich auch viel siche-

rer. Bei einem der seltenen technischen Defekte sprangen die Agua-

ner einfach aus dem Flugzeug und flogen aus eigener Kraft zu Bo-

den. 

Die Häuser der Aguaner sahen aus wie lieblos aus dem Stein ge-

hauene, riesige Felsklötze. Sie verfügten über Einflugmöglichkeiten 

in jedem Stockwerk. Betagte und Schwache bevorzugten die obers-

ten Höhlen-Wohnungen, weil man die aus der Luft leichter erreich-

ten konnte. Parterrebehausungen konnten nur von sportlichen Ty-

pen direkt angeflogen werden, ohne Zwischenlandung auf dem Bo-

den. 

Der mitten in der Stadt gelegene Regierungssitz war die reinste 

Festung. Obwohl die Gebäude überwiegend aus stabilem Stein er-

richtet  worden  waren,  war  an  schützendem  Metall  nicht  gespart 

worden. 

Das Gelände strotzte nur so von schweren Atomwaffen. Der Über-

flug war aus Sicherheitsgründen verboten. 

Als sich an diesem schönen Tag der Himmel über der Hauptstadt 

verdunkelte,   befürchteten   die   Bewohner   das   Schlimmste.   Leider 

sollten sie recht behalten …

*

Forschender hielt sich in seinem Labor auf und prüfte die ihm zuge-

gangenen Untersuchungsergebnisse. Er konnte es kaum erwarten, 

die gefundenen Überreste der unbekannten Vierbeinerart persönlich 

zu begutachten, doch damit mußte er noch ein bißchen warten – die 

Knochen waren noch nicht in der Hauptstadt eingetroffen. 

Plötzlich   ließ   eine   schwere   Erschütterung   das   Haus   in   seinen 

Grundfesten erzittern. Im Labor stürzte ein Schrank um, Reagenz-

gläser zersplitterten, Bücher fielen aus den Regalen. 

Erschrocken lief Forschender zum Fenster. Er ging von einem Erd-

beben aus und machte sich flugbereit. Auf Agua rettete man sich vor 

überraschenden Beben nicht in Schutzkellern – man versammelte 

sich statt dessen hoch über den betroffenen Orten am Himmel. 

Dort schwebte bereits ein mächtiges, ellipsenförmiges Raumschiff. 

Keiner der Stadtbewohner hatte es je zu Gesicht bekommen, trotz-

dem wußte jeder sofort, wem es gehörte. 

Die Verdorbenen waren zurück. Nach 143 friedlichen Jahren. 

Vom  Regierungssitz aus wurde der Eiraumer massiv unter Be-

schuß genommen. Ohne Rücksicht auf die eigene Bevölkerung setz-

ten die Herrschenden ihre Atomwaffen gegen die unerwünschten 

Besucher aus dem All ein. 

Die Schutzschirme der Verdorbenen hielten dem massiven Bom-

bardement jedoch problemlos stand. Das Schiff stand völlig reglos in 

der Luft. Die Insassen schwebten nicht einen Augenblick lang in Ge-

fahr – die Flughunde hätten genauso gut Steine auf die Schirme wer-

fen können. 

Als das Raumschiff zurückfeuerte, öffnete die Hölle ihre Pforten. 

Die Energieeinschläge zerrissen den Boden wie Papier und brachten 

die Felshäuser reihenweise zum Einsturz. In der Stadt brach die Pa-

nik aus. Sämtliche Bewohner suchten Deckung oder ihr Heil in der 

Flucht. 

Rücksichtslos säuberten die Verdorbenen den Luftraum über der 

Stadt von Flugzeugen und fliehenden Bürgern. Es regnete Blut und 

Tod vom Himmel. 

Das   Massaker   dauerte   an,   bis   innerhalb   der   Stadtgrenzen   kein 

Hauch von Leben mehr zu verzeichnen war. Erst jetzt schwiegen die 

Waffen auf dem Raumschiff – vom Regierungssitz her gab es schon 

lange keine Gegenwehr mehr. 

Mit   Transportstrahlen   wurden   zahlreiche   Flughundleichen   an 

Bord geholt. Die Verdorbenen schienen in erster Linie an äußerlich 

unversehrten Toten interessiert zu sein, die keine oder nur wenige 

Verstümmelungen aufwiesen. 

Nachdem die grausige Arbeit getan war, stieg das Schiff langsam 

empor und kehrte zurück in den Weltraum. 

*

Die Zerstörung der Hauptstadt erschütterte den gesamten Planeten. 

Trauer und Verzweiflung breiteten sich aus bis in die entlegensten 

Regionen. Jeder wußte, daß sich solch ein furchtbares Gemetzel je-

derzeit wiederholen konnte. 

Ganz Agua lebte seither in ständiger Furcht. 

Doch den Jahren der Mutlosigkeit folgte eine Phase kollektiven 

Volkstrotzes. Wieso ließ man sich von den Fremden aus dem All 

derart einschüchtern? Sie hatten kein Recht, den Aguanern so etwas 

anzutun. Dagegen mußte man sich doch wehren! 

Von   nun   an   trieb   man   die   Entwicklung   der   Raumfahrt   immer 

mehr voran. Das gleiche galt für die Herstellung gefährlicher Waf-

fen. Auf den nächsten Angriff der Verdorbenen würde man besser 

vorbereitet sein …

*

»Es ist phänomenal, was auf Agua in den vergangenen Jahrzehnten 

geleistet wurde«, sagte »Die sich mit der Entwicklung ihres Volkes 

befaßt« (Anthropologin) zu ihrer besten Freundin »Die sich um die 

Psyche ihres Volkes kümmert« (Psychologin). 

Beide trafen sich in der Nachmittagsarbeitspause in der Tränke 

»Wo die Gemütlichkeit zu Hause ist« auf einen warmen Becher. 

»Noch vor knapp eineinhalb Jahrhunderten gelang es uns nicht, 

einen Aguaner ins Weltall zu befördern und ihn wieder unbescha-

det von dort zurückzuholen. Inzwischen verfügt dieser Planet über 

eine abwehrbereite Raumflotte, die sich sehen lassen kann.«

»Ich hoffe nur, daß die aguanischen Herrscher nicht irgendwann 

auf den Gedanken kommen, die Schutzflotte für Überfälle auf ande-

re bewohnte Planeten zu mißbrauchen – sollten jemals weitere ne-

ben unserer wüstenhaften und somit nutzlosen Nachbarwelt ent-

deckt werden«, entgegnete die Psychologin. »Die waffenstarrenden 

Schiffe verleihen ihnen Macht – und Macht verwandelt mitunter die 

friedvollsten Lebewesen in wilde Bestien. Vielleicht waren auch die 

Verdorbenen einst ein friedfertiges Volk, bis ihnen klar wurde, wie 

überlegen sie anderen Völkern sind.«

»Sollten sie sich irgendwann erneut mit uns anlegen, werden sie 

begreifen müssen, daß sie nicht allmächtig sind«, erwiderte die An-

thropologin kampflustig. »Viele Aguaner können es kaum erwarten, 

sie für die Zerstörung unserer Hauptstadt büßen zu lassen.«

»Rache war noch nie ein guter Problemlöser. Wir sollten unseren 

Göttern für fast einhundertfünfzig Planetenjahre danken, in denen 

Friede herrschte. Der letzte Überfall der Verdorbenen liegt inzwi-

schen 143 Jahre zurück, und ich bete, daß sie sich nie wieder in die-

sem Teil des Weltalls sehen lassen.«

Beide Frauen schwiegen kurz, denn »Die den Durst ihrer Gäste 

stillt« kam an den Tisch. 

Auf Agua gab es drei Arten von Lokalen: die Tränke, den Futter-

trog und das Freiluftbewegungszentrum. 

In   den   Tränken   wurden   die   vielfältigsten   Flüssigkeiten   ausge-

schenkt, kalt und warm, vom puren Quellwasser über wohlriechen-

de Gebräue bis hin zu dickflüssigen, roten Säften. Berauschende Ge-

tränke blieben außen vor. Sitzplätze gab es keine, nur Stehtische. Ge-

trunken wurde aus phantasievoll verzierten Holzbechern – zahlrei-

che Unternehmen existierten ausschließlich von der Becherschnitze-

rei. 

Futtertröge nannten sich die Gasthäuser, in denen man feste Mahl-

zeiten vorgesetzt bekam – roh oder gekocht, tot oder lebendig. Flüs-

siges wurde dazu nicht serviert; Aguaner tranken entweder oder sie 

aßen, aber niemals beides zusammen. 

In Freiluftbewegungszentren tobte sich überwiegend die Jugend 

von Agua aus. Man traf sich am nächtlichen Himmelszelt zu Ge-

sprächen, rhythmischen Tänzen und freizügigen Paarungsriten. Sol-

che Veranstaltungen waren nur weit außerhalb von Ortschaften er-

laubt. Die Einnahme aufputschender, legaler Drogen in Pulverform 

war gang und gäbe. Auch verbotene Pülverchen, die nur unter der 

Klaue gehandelt wurden, machten die Runde. Der Handel damit 

war streng verboten, weil sie bei falscher Anwendung schwere Ner-

venschädigungen verursachten. 

»Falls die Verdorbenen jemals wieder hier aufkreuzen, werden wir 

sie rechtzeitig orten und umgehend Gegenmaßnahmen einleiten«, 

sagte die Anthropologin, nachdem die Serviererin gegangen war. 

»Ich fürchte mich nicht vor ihnen. ›Die über alle Stämme herrschen‹ 

haben uns versichert, daß sich ein grauenvoller Vorfall wie damals 

nie mehr wiederholen wird. Agua ist der sicherste Planet in der ge-

samten Galaxis.«

»Das haben die damals Regierenden auch behauptet. Bis die Ver-

dorbenen kamen und sie für ihre Vermessenheit bestraften.«

»Das kannst du nicht vergleichen, es waren andere Zeiten. Agua 

verfügte noch über keine Kampfraumer und Strahlenwaffen. Auch 

sonst befand sich die Technik auf einem erbärmlich niedrigen Stand 

– von der Wissenschaft ganz zu schweigen. Seinerzeit glaubte man 

noch, unser Volk würde ausschließlich von den Erhobenen abstam-

men. Mittlerweile sind wir klüger. Anhand der DNS konnten unsere 

Biotechniker zweifelsfrei nachweisen, daß wir aus zwei Tiergattun-

gen zusammengesetzt sind: den nachtsichtigen Erhobenen und den 

nachtblinden Vierbeinläufern. Unsere angeborene Fähigkeit, sowohl 

am hellichten Tag als auch im Dunkeln sehen zu können, haben wir 

von beiden Spezies geerbt.«

Der   allgemeine   Informationsaustausch   auf   Agua   erfolgte   über 

einen planetenumspannenden Regierungssender, der in jeder priva-

ten und öffentlichen Behausung zu empfangen war. Als ohne Vor-

ankündigung   eine   Holographie   des   »Der   für   die   Herrschenden 

spricht« in der Tränke erschien, schwiegen die beiden Freundinnen 

und widmeten ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Die übrigen Gäste 

taten das gleiche. 

»Wie uns vom Weltraumzentrum gemeldet wurde, hat sich weit 

draußen im All soeben ein gigantisches Gebilde manifestiert, das 

von der Ortung unserer Raumschiffe aufgrund der Entfernung und 

massiver Störungen unbekannter Art leider nur unzureichend erfaßt 

werden kann. Kurz darauf transitierte ein Schiff in Form einer Ellip-

se an den Rand unseres Sonnensystems. Wir alle kennen die Auf-

zeichnungen und Überlieferungen und wissen, was das für Agua 

bedeutet: Die Verdorbenen sind zurück. Die Stunde der Rache ist 

nahe!«

»Na endlich!« entfuhr es der Anthropologin, und sie trank aus. 

»Schade nur, daß unsere Kampfraumer die Mörderbrut draußen im 

All abfangen werden. Ich hätte die Vernichtung der Verdorbenen zu 

gern mit angesehen.«

»Diesen Wunsch teilst du gewiß mit dem größten Teil der Bevöl-

kerung«, erwiderte die Psychologin. »Schau dir die Leute hier an, 

wie euphorisch einige von ihnen sind.«

»Nicht alle. Ein paar haben auch Angst – so wie du.«

Der   Regierungssender   stand   in   direktem   Funkkontakt   mit   der 

Raumflotte.   Überall   auf   Agua   berichteten   Sprecher-Hologramme 

über den Stand der Kampfhandlungen. 

*

Die Nerven von »Der das vorausfliegende Schiff befehligt« waren 

bis zum Zerreißen gespannt. Der Eiraumer der Verdorbenen kam 

immer näher, ohne sich von den neunundneunzig Kampfraumern 

der aguanischen Schutzflotte abschrecken zu lassen. 

Mehrfach hatte der Kapitän des Flaggschiffes über Funk versucht, 

das Raumschiff zur Umkehr zu bewegen, doch er hatte keine Ant-

wort erhalten. 

»Dann eben nicht«, sagte er leise und wandte sich über die Bord-

sprechanlage an seine Mannschaft, die in Alarmbereitschaft stand. 

»Bereiten Sie sich auf Kampfhandlungen mit den Verdorbenen vor. 

Wir werden ihnen zeigen, daß sie es nicht mit den schwachen Agua-

nern von einst zu tun haben!«

Sein Ururgroßvater hatte seinerzeit einen Trupp freiwilliger Kata-

strophenhelfer angeführt, welche nach dem Abzug der Verdorbenen 

die zerstörte Hauptstadt nach Überlebenden abgesucht hatten, in 

Schutzanzügen, denn der gesamte Landstrich war stark verseucht 

gewesen.   Man   hatte   nur   noch   Tote   vorgefunden   –   massenweise 

Tote. Die Helfer hatten nichts mehr ausrichten können. 

Das gesamte Ausmaß des Schreckens war mit Kameras dokumen-

tiert worden. Bilder, die um die Welt gegangen waren. 

Jetzt war die Zeit gekommen, es den Mördern heimzuzahlen! 

Die Raumschiffe der Flughunde waren ihren körperlichen Bedürf-

nissen angepaßt. Damit sie nicht ständig mit zusammengefalteten 

Flughäuten durchs Schiff laufen mußten und sich notfalls auch mal 

ein Stück in die Luft erheben konnten, hatte man breite, hohe Ver-

bindungsgänge gebaut. 

Auch auf der Kommandobrücke war man reichlich verschwende-

risch mit dem Platz umgegangen. 

Dafür war beim Personal gespart worden. Jedes Schiff war mit nur 

vierundzwanzig Personen besetzt, einschließlich des Kapitäns. Vier-

undzwanzig   Kampf-  und   Waffenspezialisten.  Mehr  wurden  nach 

Ansicht  des  Schutzflottenkommandos  nicht  gebraucht,  schließlich 

verfügten   die   Raumer   über   hochmoderne   Strahlengeschütze,   die 

sich von den Schaltpulten aus leicht steuern und abfeuern ließen. 

Der Kapitän des Flaggschiffs gab Anweisung, den Ellipsenraumer 

zu umzingeln, ein einfaches Manöver, das viele Male geprobt wor-

den war. Jetzt, im Ernstfall, machten sich die zahlreichen Übungen 

bezahlt. Alles klappte perfekt. 

Es wurde Feuerbefehl erteilt. Aus allen nur erdenklichen Rohren 

wurde das fremde Schiff, dessen Besatzung noch kein Aguaner je zu 

Gesicht bekommen hatte, unter Beschuß genommen. 

Diesmal zeigten die Waffen der Flughunde Wirkung. Zwar hielt 

der Schutzschirm dem massiven Angriff stand, doch der Eiraumer 

geriet aus der Bahn und stoppte den Weiterflug. 

»Feuer einstellen!« ordnete der Kapitän des Flaggschiffes an, ein 

Befehl, der auf allen 99 Schiffen vernommen und ausgeführt wurde. 

»Vermutlich wollen sie sich ergeben oder zumindest verhandeln.«

Es gehörte zu seinen Stärken, Kampfsituationen intuitiv zu beur-

teilen und seine Gegner richtig einzuschätzen. Schon während sei-

ner militärischen Ausbildung hatte er bewiesen, daß er sich in dieser 

Hinsicht so gut wie nie irrte. 

Dies hier war eine der seltenen Ausnahmen …

*

Agua war Terra sehr ähnlich, nicht nur von der Größe und dem 

Wasseranteil her, sondern auch was die Rotationsdauer (23 Erden-

stunden und 55 Minuten) und die Umlaufzeit (366 Tage) anbelangte. 

Das gleiche traf auf manche Verhaltensweisen beider Planetenbe-

wohner zu. Auf der Erde waren sich die Menschen in vielen Dingen 

uneins, aber wurde die Menschheit von einer Katastrophe oder ei-

nem gemeinsamen Feind bedroht, hielten alle eisern zusammen. So 

war es auch auf Agua. 

Die   schreckliche   Nachricht   von   der   totalen   Vernichtung   der 

Schutzflotte verbreitete sich innerhalb kürzester Zeit über den gan-

zen Planeten. 

Die Welt hielt den Atem an. 

In der Tränke »Wo die Gemütlichkeit zu Hause ist« starrten die 

Gäste noch lange auf den Platz, an dem sich bis vor kurzem die Ho-

lographie des Regierungssprechers befunden hatte. Mittlerweile war 

die Berichterstattung abgebrochen worden. Nicht, weil die Regie-

rung etwas vertuschen wollte – die Herrschenden waren schlicht-

weg sprachlos. Und geschockt, wie alle Bürger von Agua. 

»Machst du dich noch immer über meine Angst lustig?« flüsterte 

die Psychologin ihrer Freundin zu. 

»Nein, jetzt habe ich selbst welche«, entgegnete die Anthropologin 

leise. »Die Verdorbenen werden uns gnadenlos niedermetzeln, jetzt, 

wo uns niemand mehr vor ihnen beschützt.«

»Diesen Schutz hat es nie gegeben. Wir haben uns alle nur was 

vorgemacht. Gegen unsere unbekannten Peiniger kommen wir nicht 

an, sie sind uns überlegen. Selbst wenn unser Militär noch mehr auf-

rüstet, werden wir es niemals schaffen, sie zu besiegen. Für jede 

Waffe, die wir bauen, entwickeln sie zehn neue. Wahrscheinlich sind 

sie jetzt schon in der Lage, unser Volk komplett auszulöschen.«

Das Sprecher-Hologramm erschien wieder im Lokal sowie in allen 

Behausungen des Planeten – wirklich allen. 

Zwar konnte jeder Aguaner für sich selbst entscheiden, ob er den 

Regierungssender empfangen wollte oder nicht, doch wenn wichti-

ge   Mitteilungen   verbreitet   wurden,   deaktivierten   »Die   über   alle 

Stämme herrschen« sämtliche Einschaltsperren per Satellit. Ein sol-

ches Vorgehen war auf Terra glücklicherweise nicht erlaubt – zu vie-

le Politiker hätten davon Gebrauch gemacht, weil sie grundsätzlich 

jede noch so bedeutungslose Phrase für wichtig hielten. 

»Die Verdorbenen ziehen wieder ab!«

Dieser erlösende Satz ließ ganz Agua erleichtert aufatmen. 

»Sie haben zahlreiche Leichen getöteter Raumfahrer an Bord ihres 

Raumschiffs geholt«, fuhr der Holosprecher fort. »Ob sich darunter 

noch Überlebende befanden, ließ sich mit unseren Beobachtungsge-

räten nicht mit Sicherheit feststellen. Das Schiff der Verdorbenen 

transitierte fast an derselben Stelle, an der es erschienen war. Mit ei-

ner Rückkehr ist zu rechnen – höchstwahrscheinlich in 143 Jahren.«

Wie verhält man sich gegenüber einem Feind, den man nicht be-

siegen kann? Man verbündet sich mit ihm. 

Aber wie soll man sich mit jemandem verbünden, den man über-

haupt nicht kennt? 

Mit dieser Frage beschäftigten sich die über Agua Herrschenden 

und ihre Berater in den kommenden Jahren. Selbst wenn sie be-

schlossen hätten, sich den Verdorbenen zu unterwerfen, hätte ihnen 

das nicht weitergeholfen, da sich die Insassen des Ellipsenraumers 

nie zeigten. 

Also mußte die Grundsatzfrage anders formuliert werden:

Wie verhält man sich gegenüber einem unbesiegbaren, unbekann-

ten Feind, der aus dem Verborgenen heraus tötet? Man verbirgt sich 

ebenfalls vor ihm. 

*

In den nachfolgenden Jahrzehnten bauten die Flughunde unterirdi-

sche Städte und zogen sich nach und nach von der Oberfläche ihres 

Planeten zurück. Es waren riesige Städte unter riesigen Kuppeln, 

hoch genug, um darin fliegen zu können. Natürlich nur mit eigener 

Körperkraft – Motorflugzeuge wurden fortan verboten. Hingegen 

war der Betrieb von elektrobetriebenen Transportfahrzeugen auf Rä-

dern bis zu einer gewissen Anzahl pro Stadt erlaubt. 

Ausflüge, im wahrsten Sinne des Wortes, an die Oberfläche wur-

den problemlos genehmigt, allerdings mußte man dafür zunächst 

eine schriftliche Erlaubnis des zuständigen Regierungsbezirks ein-

holen und sich zudem mit einem Warnrufsender ausstatten lassen – 

für den Fall, daß die Verdorbenen außerplanmäßig zurückkehrten. 

Zugang zur »Unterwelt« fanden die Aguaner über die zahllosen 

Höhlen auf ihrem Planeten. Wo keine zusätzlichen Abstützungen 

und Anbauten nötig waren, wurde der Eingangsbereich so belassen 

wie er war. Das gleiche galt für die vorderen Tunnel. Maschinen-

werkzeuge wurden erst in den hinteren, tieferliegenden Bereichen 

eingesetzt, um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen. 

Nicht alle Kuppeln wurden zum Wohnen errichtet. Unter einigen 

standen mächtige Apparaturen. Auch größere Höhlenräume wur-

den für die Aufstellung von Maschinen genutzt. Überwiegend han-

delte es sich um Energieerzeuger. 

Hinzu kamen verschiedene Geräte, die ausschließlich dem Zweck 

der Tarnung dienten. Die meisten davon befanden sich zunächst im 

Probelauf und durchliefen zahllose Testphasen. 

Je näher der Rückkehrtermin der Verdorbenen kam, um so stärker 

konzentrierten sich die Bemühungen der Aguaner auf die Fortent-

wicklung der Tarntechnologie, wobei sie ihr erworbenes Wissen von 

Generation zu Generation weiterreichten. Ihre Techniker und Wis-

senschaftler vollbrachten wahre Wunder auf diesem Gebiet und per-

fektionierten die Abschirmung immer mehr. 

Die Entwicklung der aguanischen Raumfahrt hinkte der Tarntech-

nologie gewaltig hinterher. Alle Werften waren längst geschlossen 

worden. Vereinzelte Schiffe lagerten halbfertig unter Tarnschirmen, 

ohne daß sich jemand darum kümmerte. Die Furcht, im Weltall wei-

teren gewissenlosen Mördern zu begegnen, war zu sehr in den Flug-

hunden verankert, als daß sie sich noch einmal dorthin gewagt hät-

ten. 

Dennoch ließen sie das All nie aus den Augen beziehungsweise 

den Sensoren. Ein Teil ihrer monströsen, mittlerweile perfekt getarn-

ten Apparate waren Beobachtungsgeräte, denen nichts entging, was 

sich in diesem Sonnensystem abspielte. 

Selbstverständlich wußten die Aguaner längst, daß sie hier nicht 

allein waren. Die Existenz der auf der Nachbarwelt lebenden »Die 

mit den Stummelflügeln« war ihnen ja schon bekannt, doch auch 

mit ihnen vermieden sie jede Kontaktaufnahme. 

*

Und wieder waren 143 Jahre ins Land gegangen …

Weit draußen im All manifestierte sich erneut das gigantische Ge-

bilde. Wie schon 143 Jahre zuvor reichten die Abtaster der Aguaner 

nicht aus, um es exakt zu erfassen. Das lag zum einen an der Entfer-

nung, zum anderen schien der Gigant gegen derlei »Ferndurchsu-

chungen«   gefeit   zu   sein.   Irgendeine   geheimnisvolle   Abwehrmaß-

nahme verhinderte die genauere Erfassung. 

Kurz darauf transitierte der Ellipsenraumer ins aguanische Son-

nensystem. 

»Die Verdorbenen sind uns auch diesmal über«, sagte »Der über 

die Technik herrscht« (Leitender Ingenieur) zu »Der vielfältig Be-

gabte, der auf seine Chance wartet« (Assistent des Leitenden Inge-

nieurs). »Im Gegensatz zu unseren Ahnen mache ich mir daher kei-

ne großen Illusionen. 

Sie sind da und bringen Tod und Verderben mit! Und wir können 

sie nicht besiegen, ganz gleich, womit wir sie bekämpfen.«

»Bei so viel Mutlosigkeit wundert es mich, daß man ausgerechnet 

Sie zum Projektleiter ernannt hat«, erwiderte der Assistent. »Wir 

müssen   die   Verdorbenen   nicht   bekämpfen.   Es   reicht   völlig   aus, 

wenn sie uns nicht entdecken.«

»Glauben Sie wirklich, die lassen sich von unseren Tarnvorrich-

tungen täuschen? Darüber amüsieren sie sich höchstens, mehr nicht. 

Sie werden das tun, was sie immer tun und danach für weitere 143 

Jahre im All abtauchen.«

»Das werden wir ja sehen! Wir fahren jetzt die Tarnschirme hoch 

und alle anderen Maschinen auf ein Minimum herunter. Nur die 

Notaggregate bleiben aktiviert. Außerdem benötigen wir noch Ener-

gie für unsere heimlichen Beobachtungen. Sollten die Verdorbenen 

trotzdem auf uns aufmerksam werden, schalten wir über einen ver-

tretbaren Zeitraum sämtliche Anlagen komplett aus.«

»Sie reden, als würden Sie die Anweisungen geben, nicht ich«, 

protestierte   der   Ingenieur.   »Noch   habe   ich   hier   das   Sagen,   klar? 

Wurde die Bevölkerung ausreichend informiert?«

»Jeder einzelne weiß Bescheid  darüber, was gleich auf uns zu-

kommt«, antwortete der Assistent. »Was ist nun? Wie wollen Sie 

vorgehen?«

»Genau so, wie Sie es gerade gesagt haben. Leiten Sie alles Nötige 

in die Wege.«

Die offiziellen Herrscher von Agua glänzten vor allem in einem: 

im Delegieren. Sie verstanden sich meisterhaft darauf, die Verant-

wortung, die sie fürs gesamte Volk trugen, auf andere abzuwälzen. 

Zwar   nannten   sie   sich   großspurig   »Die   über   alle   Stämme 

herrschen«, doch im Endeffekt stand jeder Stamm mit seinen kleinen 

und großen Problemen allein da. 

Schon Wochen vor dem lange erwarteten Auftauchen der Verdor-

benen hatten die Herrschenden die Verantwortung für die Sicher-

heit ihres Volkes kurzerhand auf den fürs Tarnsystem zuständigen 

leitenden Ingenieur übertragen – und sich anschließend tief im Inne-

ren des Planeten verschanzt. 

*

Mehrfach   umkreiste   der   Eiraumer   die   Welt   der   Flughunde.   Die 

fremden Raumfahrer schienen ratlos zu sein – zum ersten Mal seit 

ihrem überraschenden Auftauchen in diesem System. 

Tief unter der Erde wartete das Volk der Agua voller Angst auf die 

Entwarnung. Doch dafür war es noch zu früh. Zwischenberichte gab 

es keine. Erst wenn die Verdorbenen fort waren, würde man es ris-

kieren, den planetenumspannenden Nachrichtensender zu aktivie-

ren. Bis es soweit war, blieb jeder mit seiner Furcht allein. 

»Sie tasten kontinuierlich die Planetenoberfläche ab«, sagte der lei-

tende Ingenieur mit bebender Stimme. »Wie lange wird  es wohl 

dauern, bis sie uns finden?«

»Sie werden uns nicht finden«, erwiderte sein Assistent energisch. 

»Unser Volk hat in den vergangenen Jahren gute Arbeit geleistet 

und ist bestens vorbereitet.«

»Das haben unsere Vorfahren auch geglaubt. Aber die Verdorbe-

nen blieben letztlich die Sieger.«

»Um uns zu besiegen, müssen sie uns erst mal entdecken.«

Beide   Männer   hielten   sich   in   der   kuppelgeschützten   unterirdi-

schen Sicherheitszentrale auf und blickten auf einen riesigen, dreie-

ckigen Wandbildschirm. Sie waren nicht allein. Zahlreiche Techni-

ker und Wissenschaftler, die dem Tarnprojekt  den letzten Schliff 

verliehen hatten, beobachteten die Vorgänge an der Oberfläche mit 

innerer Anspannung. 

Auf dem Bildschirm war der Ellipsenraumer zu sehen – am Him-

mel über Agua. Vergebens suchte die »unsichtbare« Besatzung den 

Planeten nach Spuren von Leben ab. 

»Sie werden glauben, wir seien auf einen anderen Planeten geflo-

hen«, meinte der Assistent. »Vielleicht kehren sie um und kommen 

niemals wieder.«

»Wunschdenken, weiter nichts«, unkte der Ingenieur. »Gleich fah-

ren sie ihre Waffensysteme hoch – und dann …! Die Verdorbenen 

werden unsere Höhlenstädte gnadenlos zerstören und uns an die 

Oberfläche treiben. Wäre es nicht besser, sich zu ergeben? Vermut-

lich nehmen sie wieder ein paar von uns mit, aber der Rest der Be-

völkerung wäre gerettet.«

»Sie wollen sich freiwillig fürs Volk opfern?« wunderte sich der 

Assistent. »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«

»Ich und mich opfern? Wie kommen Sie denn darauf? Ich gehöre 

zu den klügsten Köpfen dieser Welt und bin für Agua unverzicht-

bar.«

»Kluge   Köpfe   sind   für   die   Verdorbenen   ganz   besonders   inter-

essant«, entgegnete der Assistent, in Anspielung auf den ersten un-

gebetenen Besuch der fremden Raumfahrer. 

In diesem Moment tat sich etwas auf dem Bildschirm. Der Eirau-

mer flog niedriger und wurde langsamer, so als wolle er landen. 

Dann blieb er in der Luft stehen, und an der Unterseite öffnete sich 

eine Schleuse. 

»Gleich werden wir wissen, wie sie aussehen«, bemerkte einer der 

Wissenschaftler aufgeregt. 

»Wen interessiert das schon?« sagte der Ingenieur, der nicht min-

der erregt war, wenn auch aus anderen Gründen. »Sie haben uns 

entdeckt und kommen uns holen!«

»Wir werden es ihnen nicht leichtmachen«, entgegnete sein Assis-

tent und legte die linke Klaue auf den Kolben seiner Handfeuerwaf-

fe, die an der Innenseite seines rechten Flügels befestigt war. »Kein 

einziger Aguaner wird sich freiwillig gefangennehmen lassen, eher 

gehen wir in den Tod – das haben wir uns alle geschworen.«

»Macht von mir aus, was ihr wollt«, erwiderte der Ingenieur. »Ich 

begebe mich jetzt nach oben und ergebe mich.«

»Warten Sie noch!« rief ihm ein Techniker zu und deutete auf den 

Bildschirm. 

Aus der Schleuse des Eiraumers schwebten um die hundert huma-

noide Roboter, unbewaffnete gesichtslose Blechgestelle ohne beson-

dere Merkmale. 

»Sie setzen Suchroboter ein«, stellte der Assistent erleichtert fest. 

»Demnach haben sie uns doch noch nicht entdeckt. Wir haben somit 

eine reelle Chance.«

Alle Blicke richteten sich auf den Leitenden Ingenieur. Wie würde 

er sich entscheiden? Die Herrschenden hatten ihn zum obersten Si-

cherheitsbeauftragten ernannt. Seinen Befehlen war unbedingt Folge 

zu leisten. 

»Früher oder später werden die Roboter auf unsere Verstecke sto-

ßen«, war sich der Ingenieur sicher. »Ich halte es daher nach wie vor 

für das beste, wir zeigen den Verdorbenen unseren guten Willen 

und ergeben uns vorher.«

Damit war die Aufgabe der Hauptsicherheitszentrale beschlossene 

Sache. 

*

Zu allen Zeiten und in allen politischen Systemen gab es Bürger, die 

sich willenlos den Anordnungen der Obrigkeit fügten – und Bürger, 

die   ihren   gesunden   Menschenverstand   gebrauchten.   Zu   letzteren 

zählte der Assistent des Leitenden Ingenieurs und obersten Sicher-

heitsbeauftragten   der   Regierung.   Er   hatte   die   Tarnvorrichtungen 

mitentwickelt und wußte, was sie zu leisten vermochten. Seiner An-

sicht nach hatten die Suchroboter der Verdorbenen kaum eine Chan-

ce, die Aguaner aufzustöbern. 

Es   sei   denn,   in   irgendeinem   unterirdischen   Versteck   verlor   ein 

Feigling vorzeitig die Nerven und zeigte sich. 

Der Ingenieur bekam erst gar keine Gelegenheit, seine Ankündi-

gung wahrzumachen und sich dem Feind zu stellen. Sein Assistent 

zog die Waffe und streckte den Kollaborateur ohne viel Federlesens 

mit einem Kolbenhieb nieder. 

Anschließend gab er am Schaltpult des Computers einen gehei-

men Code ein und löste damit unter der Erde eine Kettenreaktion 

aus. Nach und nach schaltete sich in allen Städten, Höhlen und Tun-

neln die gesamte Technologie ab. Sogar die Luftzufuhr war davon 

betroffen, und selbst Kliniken blieben nicht verschont. 

Lediglich in der Sicherheitszentrale brannten noch ein paar Kon-

trolllichter, die auf gar keinen Fall ausgehen durften – andernfalls 

hätte man die Abschaltaktion nie mehr rückgängig machen können. 


5. 

»Die Roboter suchten gründlich die Planetenoberfläche ab, und sie 

fanden – nichts.«

Weisers Erzählung neigte sich dem Ende zu. Huxleys Translator 

hatte die Ultraschallaute des alten Flughundes  so gut  es ging in 

Worte umgewandelt. 

Dabei hatte das Gerät teilweise terranische Redewendungen und 

teilweise aguanische Begriffe verwendet. Im großen und ganzen hat-

te der Colonel den Stammeshäuptling verstanden, von ein paar un-

wesentlichen Details einmal abgesehen. 

»Als die Atemluft unter der Erde immer knapper wurde, schaltete 

man die Energiezufuhr wieder ein. Die Beobachtungsgeräte in der 

Hauptsicherheitszentrale nahmen ihren Betrieb auf. 

Zur Erleichterung aller Anwesenden zeigte der Bildschirm die lee-

re Oberfläche – und sonst gar nichts. Das Raumschiff war fort, mit-

samt den Robotern. Zum erstenmal hatten die Verdorbenen kein 

Opfer mitgenommen. 

Leider ging es auch diesmal nicht ganz ohne Tote ab. Insbesondere 

in den Medizinhäusern hatten einige Alte und Kranke die Abschal-

tung der Geräte nicht überlebt. 

143 Jahre später hatte man auch dieses Problem im Griff. Künftig 

blieben die Notaggregate eingeschaltet – sie konnten von draußen 

nicht mehr angemessen werden. Und die Sicherheitszentrale hatte 

man derart abgeschottet, daß eine heimliche Beobachtung der Ver-

dorbenen oder ihrer Roboter jederzeit gefahrlos möglich war.«

»Heißt das, sie kamen regelmäßig wieder, obwohl sie niemanden 

mehr vorgefunden hatten?« warf Frederic Huxley ein. 

»Richtig, Huxley. Alle 143 Planetenjahre erschien zunächst das un-

definierbare gigantische Etwas, und dann tauchte der Eiraumer in 

unserem   Sonnensystem   auf.   Die   Verdorbenen   suchten,   fanden 

nichts, verschwanden wieder … so steht es geschrieben.«

»Demnach könntet ihr theoretisch einhundertzweiundvierzig Jah-

re auf der Oberfläche wohnen, und im einhundertdreiundvierzigs-

ten sucht ihr regelmäßig eure Verstecke auf.«

»Zu umständlich und zu riskant. Wer weiß, ob die Verdorbenen 

nicht ihren Zyklus überraschend ändern. Im übrigen haben wir uns 

dem Leben unter der Erde längst angepaßt und uns daran gewöhnt. 

Wer den Himmel sehen möchte, kann, wann immer er will, nach 

oben gehen. Jeder von uns trägt ein Amulett mit eingebautem Not-

rufsender. Zudem ist das Amulett Bestandteil unserer Tarntechnolo-

gie. Solange wir es tragen, können wir von keinem Gerät geortet 

werden.«

»Habt ihr jemals wieder nach den Sternen gegriffen?« wollte Hux-

ley wissen. »Noch direkter gefragt: Verfügt ihr inzwischen wieder 

über flugfähige Raumschiffe?«

»Nein«, lautete die Antwort. »Aber wir sind in der Lage, jederzeit 

welche zu bauen. Unsere Kenntnisse auf diesem Gebiet haben wir 

ständig erweitert, zumindest in der Theorie. Außerdem haben wir in 

den letzten Jahrzehnten ein Verfahren entwickelt, das es uns ermög-

licht, anderen Schiffen die Energie zu entziehen. Gleichzeitig wird 

ein Ermüdungsfeld aktiviert, um die Besatzung kampfunfähig zu 

machen. Das Feld hat leider keine sonderlich große Reichweite. Nur 

wenn ein Schiff nahe genug an unseren Planeten herankommt, kön-

nen wir es einfangen.«

»Wie oft habt ihr dieses Verfahren bereits ausprobiert?«

»Im Simulator viele tausend Male. In der Praxis allerdings erst ein 

einziges Mal. Kurz bevor du mit deinem Schiff aufgetaucht bist, ge-

riet ein anderes in unsere Fänge. Wir saugten die Energie aus den 

Schutzschirmen und betäubten die Besatzung. Dann stellten wir ver-

schiedene Messungen an, bei denen sich herausstellte, daß wir sehr 

wahrscheinlich keinen Raumer der Verdorbenen vor uns hatten. Zu-

mindest wies nichts darauf hin, und die äußere Form des Schiffes 

war eh völlig anders. Wir müssen halt weiter auf das richtige war-

ten.«

Huxley glaubte, sich verhört zu haben. »Willst du damit sagen, ihr 

plant, das fremde Ellipsenschiff durch Energieentzug außer Gefecht 

zu setzen und zu untersuchen?«

»So ist es.«

»Seid ihr euch eigentlich darüber im klaren, welches Risiko ihr ein-

geht? Euer unsichtbarer Feind ist offenbar der Ansicht, ihr wärt alle 

von diesem Planeten geflohen. Die regelmäßigen vergeblichen Kon-

trollbesuche bestätigen ihn in diesem Irrtum. Somit seid ihr hier ver-

hältnismäßig sicher. Wenn ihr jedoch eure Energiesauger einsetzt, 

weiß der Feind, daß es auf Agua noch Leben gibt, und er wird seine 

Suche nach euch verstärken.«

»Das   von   unseren   Wissenschaftlern   entwickelte   Ermüdungsfeld 

erzeugt bei intelligenten biologischen Lebewesen einen totalen Ge-

dächtnisschwund«, erwiderte Weiser. »Wir haben es an zahllosen 

freiwilligen   Versuchspersonen   getestet.   Das   Ergebnis   war   immer 

das gleiche: Hinterher konnte sich keiner mehr an irgend etwas erin-

nern – im Gedächtnis klaffte eine große leere Lücke. So wird es auch 

den Verdorbenen ergehen; sie werden von den Geschehnissen nicht 

mehr das geringste wissen.«

»Was auf Aguaner zutrifft, hat nicht automatisch Gültigkeit für 

alle   existierenden   Lebensformen«,   widersprach   ihm   Huxley.   »Bei 

der menschlichen Besatzung der FO I, jenem Schiff, das als erstes in 

den Bann eures Ermüdungsfeldes geriet, sind durchaus noch Erin-

nerungen an das Geschehene vorhanden. Meine Männer fielen nicht 

in Schlaf, sie fühlten sich lediglich schläfrig. Hinterher hatten sie 

merkwürdigerweise das Gefühl, sich tagelang in diesem Zustand 

befunden zu haben.«

»Deine Männer? Der Spindelraumer gehört zu dir?«

»Die FO 1 ist unser Beiboot.«

»Ein Beiboot von dieser Größe? Na ja, warum eigentlich nicht? 

Schließlich habt ihr genügend Platz, Huxley. Euer Raumschiff ist 

mehr als doppelt so groß wie das Schiff der Verdorbenen. Damit 

habt ihr uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, da wir ja ein 

kleineres erwartet hatten.«

»Erwartet?« wiederholte Huxley. »Augenblick mal – bedeutet das, 

der Ellipsenraumer trifft bald ein?«

»Davon gehen wir aus. Die 143 Jahre sind heute vorüber, auf den 

Tag genau. Darum legten wir uns auf die Lauer. Du kannst dir wohl 

vorstellen, wie entsetzt wir beim Anblick eures Riesenschiffes wa-

ren. Und als es uns nicht gelang, euren Schutzschirmen die Energie 

zu entziehen, steigerte sich unser Schrecken noch. Dennoch gaben 

wir nicht auf. Nach eurer Landung versuchten wir erneut, euch fest-

zusetzen, und holten euer Schiff zu uns herunter. – Ich befehlige den 

größten Stamm auf diesem Planeten, deshalb haben ›Die über alle 

Stämme herrschen‹ mir die Einsatzleitung übertragen. Mein Auftrag 

lautet, euch unter allen Umständen vom Regierungssitz fernzuhal-

ten.«

»Wären wir tatsächlich die Verdorbenen, hätten wir hier unten be-

reits schlimme Verwüstungen angerichtet«, machte ihm der Colonel 

klar. »Das hätte auch eure Regierung nicht überlebt, ganz gleich, wo 

sie sich versteckt hält. Unsere Waffen sind um vieles effektiver als 

eure. Zugegeben, die aguanische Tarntechnik ist phänomenal, aber 

alles übrige …«

In   diesem   Moment   schlug   sein   Armbandvipho   an.   Lee   Prewitt 

wollte ihn sprechen. 

»Eben kam eine Meldung von der FO I herein, Skipper«, infor-

mierte ihn sein Erster Offizier. »Außerhalb dieses Sonnensystems, 

etwa ein Lichtjahr von Maxwells Standort entfernt, hat sich ein ge-

waltiges Raumobjekt materialisiert.«

Der Translator wandelte jedes seiner Worte in Ultraschalltöne um, 

so daß der Flughund mithören konnte. 

»Sagtest du nicht, die FO I sei euer Beiboot?« fragte er verwundert. 

»Wieso habt ihr es dann nicht bei euch?«

»Weil ich es für besser hielt, einen Trumpf in der Hinterhand zu 

haben«, antwortete Huxley. »Manchmal ist es ganz praktisch, ein As 

aus dem Ärmel ziehen zu können. Diese Redewendungen lassen 

sich bestimmt nicht sonderlich gut übersetzen, deshalb werde ich 

versuchen, es anders zu formulieren …«

»Nicht nötig«, ertönte es aus dem Translator. »Ich weiß, was du 

meinst. Auch auf Agua wird viel und gern gespielt. Bei ›Wie man 

als Letzter Erster wird‹ ist es immer ratsam, eine Reservespielfigur 

unter den Flügeln zu verstecken. Du bist ein guter Stratege, Huxley, 

doch wenn jetzt gleich das Schiff unserer Erzfeinde erscheint, halt 

dich bitte heraus und tu, was ich dir sage.«

»Kommt ganz darauf an, was du von mir erwartest«, entgegnete 

der Kommandant mißtrauisch. 

»Ich  möchte, daß  du den Schutzschirm  deines Raumschiffs ab-

schaltest«, sagte Weiser. »Und auch alle sonstigen Systeme – bis auf 

die Notfallsysteme natürlich.«

Die CHARR meldete den Einflug eines eiförmigen Zweihundert-

meterschiffes ins System. Die Verdorbenen waren zurück! Und aus-

gerechnet jetzt sollte Huxley sämtliche Bordsysteme deaktivieren? 

Damit wäre die CHARR sowohl den Flughunden als auch den 

Verdorbenen wehrlos ausgeliefert …

*

»Ja, ich sagte abschalten«, sprach Huxley in sein Armbandvipho. 

»Sie haben mich völlig richtig verstanden, Prewitt. Ich habe jetzt kei-

ne Zeit für Erklärungen. Weiser will mich in die hiesige Sicherheits-

zentrale mitnehmen. Von dort aus behalten wir den fremden Ellip-

senraumer im Auge. Ihr rührt euch derweil nicht vom Fleck, bis ich 

zurück bin. Für die FO I gilt dasselbe.«

Er brach die Verbindung ab und folgte dem alten Flughund in 

einen von mehreren großen Tunneln, die aus der Halle führten. 

»Ich danke dir für dein Vertrauen, Huxley«, sagte Weiser. »Hättet 

ihr die Systeme auf voller Kraft laufen lassen, wäre es den Verdorbe-

nen ein Leichtes gewesen, eure Energieemissionen anzumessen. Da-

durch wäre unsere gesamte Tarnung aufgeflogen.«

Der Flughund bestieg einen flachen Zweipersonenschweber ohne 

Verdeck. Das Fahrzeug war mit zwei hintereinanderliegenden brei-

ten Sitzen und seitlich daran festgeschraubten Haltegriffen ausge-

stattet. 

Huxley nahm auf dem hinteren Sitz Platz und hielt sich gut fest. 

Das war auch angebracht, denn Weiser jagte den Schweber in ho-

hem Tempo durch die kurvenreichen Höhlengänge. Ein paarmal be-

fürchtete   Huxley   hinauszufallen,   doch   zu   seiner   Erleichterung 

rutschte er lediglich auf seinem viel zu großen Sitz hin und her. Ver-

geblich hielt er nach Anschnallgurten Ausschau. 

Zum Starten, Bremsen und Lenken gab es nur einen einzigen Mul-

tifunktionshebel, mit dem auch die Geschwindigkeit reguliert wur-

de. Weiser benötigte somit nur eine Greifklaue zur Bedienung des 

Schwebers – die zweite umklammerte den Haltegriff. Für seine Flü-

gel brauchte er weitaus mehr Platz als für seinen übrigen Körper, 

die Sitzbreite reichte gerade so aus. 

»Da staunst du, was, Huxley?« sagte er und drehte sich kurz zu 

seinem Mitfahrer um. »Dieses Gefährt bewegt sich ohne Räder. Wir 

verdanken die Erfindung des ›Der über dem Boden schwebt‹ unse-

ren begabten Technikern der vorletzten Generation. Raumschiffe ins 

All zu schießen ist eine große Sache – sich mit technischen Neuerun-

gen den Alltag zu erleichtern, halte ich allerdings für genauso wich-

tig.«

Huxley verriet ihm nicht, daß auch auf Terra Schwebefahrzeuge 

gang und gäbe waren. Ihm stand nicht der Sinn nach einer Unterhal-

tung, und er wünschte sich, sein Fahrer möge wieder nach vorn 

schauen. 

 Vorsicht, eine Abzweigung!  wollte er ihn gerade warnen – doch Wei-

ser hatte den Schweber problemlos im Griff. Eine leichte Hebelbe-

wegung genügte, schon raste das Fahrzeug in einen anderen Tunnel 

hinein. 

Die Befehlszentrale befand sich unter einer mächtigen Kuppel. Sie 

durfte nur von Stammeshäuptlingen und einigen sorgsam ausge-

wählten Mitarbeitern betreten werden. Es existierte nur ein einziger 

Zugang, der von außen nicht zu sehen war. 

Weiser wurde langsamer, stoppte den Schweber. Unter dem Fahr-

zeug öffnete sich der Boden. Langsam schwebte es mit seinen Insas-

sen   nach   unten.   Huxley   zog   Vergleiche   mit   dem   Versinken   der 

CHARR in den Erdboden. 

Während des Landevorgangs schaute er sich nach allen Seiten um. 

Zu sehen gab es nur wenig, da fast die gesamte Technik in die Wän-

de der Zentrale eingelassen und mit Schutzblenden versehen wor-

den   war.   An   großen,   breiten   Schaltpulten   saßen   Flughunde   mit 

großen, breiten Flügeln. 

Beim Aussteigen wurde der Colonel von allen neugierig gemus-

tert, als käme er von einem anderen Planeten – was ja auch der Fall 

war. Weiser hielt sich nicht lange mit den auf Agua üblichen Begrü-

ßungsriten auf. Statt dessen beschränkte er sich auf ein paar kurze 

Laute,   die   vom   Translator   in   die   Worte   »Das   ist   Huxley,   ein 

Freund!« umgesetzt wurden. 

Die Zentrale war rundum mit dreieckigen Wandbildschirmen be-

stückt. Auf fast allen war der anfliegende Eiraumer zu sehen, aus 

verschiedenen Blickwinkeln. 

Ein einzelner Bildschirm zeigte einen Trupp Roboter, der von den 

Aguanern aufmerksam beobachtet wurde. Es waren keine Suchro-

boter   der   Verdorbenen   –   sondern   zwanzig   Kegelroboter.   Sie 

schwebten reglos auf ihren Prallfeldern, direkt vor einem Höhlen-

eingang. 

»Verdammt, die hatte ich ganz vergessen!« fluchte Huxley und be-

tätigte sein Armbandvipho. »Sie befanden sich auf dem Rückweg 

zur CHARR, kurz bevor die in der Erde versank. Jetzt warten sie 

darauf, abgeholt zu werden.«

Prewitt meldete sich. 

»Kontaktieren Sie umgehend unsere Roboter«, wies ihn der Colo-

nel an. »Sie sollen sich in die Höhle begeben und sich dort komplett 

abschalten – bis wir kommen und sie wieder aktivieren.«

Der Befehl wurde ausgeführt – gerade noch rechtzeitig. Das frem-

de Schiff setzte die Ortungsstrahlen ein und suchte die Planeteno-

berfläche ab. Obwohl es mit Höchstgeschwindigkeit flog, verloren 

es   die   Beobachter   nie   aus   den   Kontrollen.   Hin   und   wieder   ver-

schwand es von einem der Bildschirme, tauchte dafür aber gleich 

wieder auf einem anderen auf. 

»Normalerweise müßten sie längst gemerkt haben, daß sie laufend 

beobachtet   werden«,   meinte   Huxley.   »Eure   Tarnung   ist   wirklich 

perfekt.«

»Stimmt, und wir werden sie nicht aufs Spiel setzen«, erwiderte 

Weiser und wandte sich an die Anwesenden in der Zentrale. »Den 

Plan, das Schiff der Verdorbenen einzufangen und zu untersuchen, 

erkläre ich hiermit für undurchführbar! Das Risiko ist zu hoch. Nach 

meinen neuesten Erkenntnissen ist es nicht sicher, daß ihre Erinne-

rung an die Untersuchung komplett ausgelöscht wird.«

»Aber wir haben alles vorbereitet«, protestierte einer der Stammes-

häuptlinge. »Sobald du den Angriffsbefehl gibst, saugen wir ihnen 

die Energie ab und setzen das Ermüdungsfeld ein. ›Die über alle 

Stämme herrschen‹ erwarten von uns …«

»Siehst du hier irgend jemanden von der Regierung?« fuhr Weiser 

ihm ungehalten ins Wort. »Man hat mir den Oberbefehl und die ge-

samte Verantwortung übertragen. Was ich entscheide, wird ausge-

führt, zum Wohle unseres Volkes. Wir verschieben unser Vorhaben 

um 143 Jahre, das ist beschlossene Sache. Vielleicht gelingt es nach-

folgenden Generationen, das Ermüdungsfeld zu perfektionieren; au-

genblicklich funktioniert es nur unzureichend. Befolgt meine An-

weisungen. Unsere Herrscher würden nicht anders entscheiden.«

Unruhe kam in der Zentrale auf. Sollte wirklich alles umsonst ge-

wesen sein? Huxley witterte den Geruch von Meuterei. 

*

Weiser setzte sich durch. Niemand widersprach ihm mehr, aber ei-

nigen Flughunden merkte man ihren Unmut deutlich an. Man hatte 

sich neue Erkenntnisse über den Erzfeind und dessen Kampfschiff 

erhofft, nun blieb der Wissensdurst ungestillt. 

Dennoch: Meuterei war im Lebensplan der Aguaner nicht vorgese-

hen. Sie akzeptierten die volksüblichen Spielregeln. 

»Dieses Raumschiff ist kein typischer Nogk-Raumer«, sagte Hux-

ley zu Weiser. »Es hat wesentlich schlankere Proportionen. Könnt 

ihr etwas über den Antrieb und die Waffensysteme in Erfahrung 

bringen, ohne entdeckt zu werden?«

Weiser erteilte einem Flughund, der an einem der Schaltpulte saß, 

entsprechende Anweisungen. Wenig später hielt Huxley eine Folie 

mit schriftlichen, für ihn allerdings völlig unverständlichen Informa-

tionen in den Händen. 

»Viel ist es nicht«, erklärte Weiser. »Nähere Erkenntnisse können 

wir nur erlangen, wenn wir ihre Schutzvorrichtungen komplett ab-

schalten und das Schiff mitsamt Besatzung gründlich untersuchen. 

Da das aber zum jetzigen Zeitpunkt nicht möglich ist, müssen wir 

uns mit dem begnügen, was wir haben.«

»Mir genügen bereits ein paar oberflächliche Auskünfte«, entgeg-

nete Huxley und reichte ihm die Folie. »Hiermit kann ich leider rein 

gar nichts anfangen.«

»Tut mir leid, wenn dir das zu wenig ist«, bedauerte Weiser. »Wie 

schon gesagt, mehr …«

»Ich kann eure Schriftzeichen nicht entziffern«, unterbrach Huxley 

ihn. »Würdest du mir den Text bitte vorlesen?«

»Entschuldige, daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte der alte 

Flughund und kam seinem Wunsch nach. 

Viel war es in der Tat nicht, was die Beobachter herausgefunden 

hatten. Eins stand für Huxley zumindest fest: Es gab Unterschiede 

zu den Waffen- und Antriebssystemen der CHARR. Möglicherweise 

war dieses Schiff gar nicht von Nogk gebaut worden. 

Seine Wißbegierde war mindestens so stark wie die der Flughun-

de. Am liebsten hätte er Weiser gebeten, sich seinen Entschluß noch 

einmal zu überlegen und die riskante Untersuchung trotz aller Be-

denken umgehend einzuleiten. Doch dazu hatte er als Außenstehen-

der kein Recht. Es stand ihm nicht zu, ein fremdes Volk aus eigen-

nützigen Gründen zu gefährden. 

»Helfen dir unsere spärlichen Informationen weiter?« fragte ihn 

der alte Flughund. 

»Nur unwesentlich«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Mir geht es 

genau wie euch – ich möchte unbedingt mehr über die Verdorbenen 

erfahren. Wenn ihr Schiff zur Basis zurückkehrt, nehme ich mit der 

CHARR die Verfolgung auf.«

»Ist das nicht viel zu riskant?« entgegnete Weiser. »Sobald ihr un-

seren Tarnschutzbereich verlaßt, werden sie euch entdecken.«

Huxley schmunzelte. »Ich sagte bereits, wie sehr ich eure nahezu 

vollkommene Tarntechnologie bewundere. Aber auch wir von der 

Erde kennen uns ein bißchen damit aus. Wäre dem nicht so, hätten 

eure unbekannten Feinde die FO I längst entdeckt. Sie steht unter 

vollem Tarnschutz.«

»Du bist ein mutiger Mann, Huxley«, lobte Weiser ihn. »Ich würde 

mir eher eine Klaue abhacken, als den Verdorbenen ins All zu fol-

gen.«

»Glaub nur nicht, ich hätte keine Angst. Doch in manchen Situatio-

nen muß man einfach tun, was getan werden muß.«

»Hältst du mich für einen Feigling, weil ich es ablehne, mich mit 

den Verdorbenen anzulegen?« fragte Weiser. 

Huxley schüttelte den Kopf. »Wer für ein ganzes Volk die Verant-

wortung trägt, kann nicht immer so frei entscheiden, wie er möchte. 

Im Gegensatz zu euren Herrschern hattest du immerhin den Mut, 

eine unpopuläre Entscheidung zu treffen. Vielleicht war sie falsch, 

und du hast die einmalige Gelegenheit verpaßt, den Verdorbenen 

ihr Geheimnis zu entlocken. Das wird man dir zumindest vorwer-

fen. Ich persönlich bin der Ansicht, du hast den Aguanern das Leben 

gerettet. Ihr seid noch nicht stark genug für eine offene Konfrontati-

on. Besser, ihr wartet noch 143 Jahre. In der Zwischenzeit könntet 

ihr euch wieder mehr auf die Raumfahrt konzentrieren. Auf Dauer 

bringt es nichts, sich unter der Erde zu verkriechen.«

»Hätten   wir   das   nicht   getan,   gäbe   es   unser   Volk   längst   nicht 

mehr«, rechtfertigte sich Weiser. 

»Das war kein Vorwurf, nur eine sachliche Feststellung«, erklärte 

Huxley. »Bei uns gibt es ein Sprichwort: ›Alles Ding währt seine 

Zeit.‹ Eure Vorfahren haben damals das einzig Richtige getan, und 

die nachfolgenden Generationen haben die Jahrhunderte im freiwil-

lig gewählten Exil gut genutzt. Wenn eure Zeit gekommen ist, wer-

det ihr den Kampf gegen die Verdorbenen aufnehmen und sie besie-

gen. Ich könnte mir gut vorstellen, daß euer Volk dann wieder nach 

oben will. Mehr noch: Ich prophezeie euch, daß ihr eines Tages ins 

All fliegen werdet, raus aus eurem Sonnensystem, weit fort zu den 

Sternen. – Leb wohl.«

Er reichte dem betagten Flughund zum Abschied die Hand, zog 

sie aber gleich wieder zurück, weil ihm einfiel, daß Weiser diese 

Geste gar nicht kannte. 

»Leb wohl«, übersetzte der Translator Weisers Ultraschallerwide-

rung. 

»Willst du ihn etwa gehen lassen?« mischte sich einer der Stam-

meshäuptlinge ein. »Vielleicht ist er ein Spion der Verdorbenen.«

»Was für eine absurde Anschuldigung«, erwiderte Weiser. »Hux-

ley ist kein Verbündeter der Verdorbenen, und auch kein Feind un-

seres Volkes.«

Er wandte sich wieder Huxley zu. 

»Du bist nicht unser Gefangener und kannst gehen, wann und wo-

hin du willst. Berichte den Menschen von uns. Vielleicht kommt es 

eines Tages zu freundschaftlichen Kontakten zwischen unseren bei-

den Völkern.«

 Berichte den Menschen von uns. 

Huxley fiel erschreckend ein, daß er seiner Besatzung nach seiner 

Rückkehr viel zu erzählen und zu erklären hatte. 

Es war nicht seine Art, sich den Mund dumm und fusselig zu re-

den, aber Prewitt, Foraker, Bontempi sowie Maxwell, Erkinsson, Bu-

trovich und all die anderen hatten ein Anrecht darauf, daß er seine 

neuen Erkenntnisse mit ihnen teilte. 

*

Der fremde Eiraumer transitierte aus dem aguanischen Sonnensys-

tem – mit unbekanntem Ziel. Frederic Huxley konnte sich jedoch 

denken, wo das Schiff wieder aus dem Hyperraum zum Vorschein 

kommen würde. 

»Macht die CHARR startklar!« gab er Prewitt per Armbandvipho 

vom Zweipersonenschweber aus Anweisung. »Und setzen Sie sich 

mit der FO I in Verbindung. Maxwell soll die Umgebung rund um 

das gigantische Objekt unter ständiger Beobachtung halten.«

Der Chauffeur, den Weiser ihm zugeteilt hatte, pflegte den glei-

chen rasanten Fahrstil wie der alte Stammeshäuptling. Allerdings 

konnte er nicht so gut mit dem Fahrzeug umgehen und schrammte 

hier und da an der Tunnelwand entlang. Huxley schloß die Augen 

und schickte ein Stoßgebet zum Himmel – den er hoffentlich bald 

wiedersehen würde. Zahlreiche Gefechte im Weltall hatte er über-

lebt. Wie unrühmlich, wenn er tief unter der Erde Opfer eines sim-

plen Schweberunfalls werden würde. 

All seinen Befürchtungen zum Trotz überstand er die Fahrt ohne 

einen Kratzer. 

»Ich habe euch eine Menge zu erzählen und eigentlich gar keine 

Zeit dafür«, begrüßte er seine Mannschaft bei der Rückkehr auf die 

Kommandobrücke. 

»Sparen Sie sich Ihren Atem«, entgegnete Sybilla Bontempi und 

bat   ihn   um   die   Rückgabe   des   käferförmigen   Translators.   »Mein 

Schützling Elmar Kreft hat auf meine Anweisung hin ein winziges 

Tonaufzeichnungsgerät in den Translator eingebaut. Alles, was Sie 

mit den Flughunden besprochen haben, wurde als Übersetzung auf 

einem Chip abgespeichert. Falls Sie nichts dagegen haben, hören wir 

uns das Ganze einfach an.«

Huxley war einverstanden. »Sorgen Sie dafür, daß die Wiedergabe 

überall auf dem Schiff zu hören ist, damit die gesamte Mannschaft 

weiß, was passiert ist und was auf sie zukommt. Ich füge später 

noch ein paar ergänzende Erklärungen und Befehle hinzu.«

Als nächstes setzte er sich mit der FO I in Verbindung. Wie er es 

erwartet hatte, war der fremde Eiraumer in die Nähe des Gigantob-

jektes transitiert und anschließend mit ihm »verschmolzen« – zu-

mindest hatte es auf dem Bildschirm am Ortungspult so ausgesehen. 

Form und exakte Größe des Objekts waren weiterhin nicht bekannt, 

es kamen nur undeutliche Bilder und unzulängliche Daten herein. 

Transition war nicht gleich Transition. Die Transitionstriebwerke 

der Nogk, Utaren, Terraner, Rateken oder Tel unterschieden sich auf 

subtile Weise voneinander, was wohl daran lag, daß sie einst unab-

hängig voneinander entwickelt worden waren. Die Hypersprünge 

des Ellipsenraumers hatten, laut Messungen auf der FO I, mit den 

weichen Übergängen der Nogk-Technologie nichts gemeinsam. Für 

Huxley war das ein erneuter Hinweis darauf, daß dieses Schiff nicht 

von Nogk gebaut worden war – zumindest nicht von dem Nogk-

Volk, das er kannte. 

Nachdem er die zwanzig Kegelroboter aufgenommen hatte, traf 

sich Huxley mit Maxwell und dessen Mannschaft im All, selbstver-

ständlich unter vollem Tarnschutz. Die FO I kam an Bord und wur-

de wieder zum Beiboot »entwertet«. Ihr Kommandeur mußte eben-

falls wieder in Reih und Glied treten, gleich hinter Prewitt, als Zwei-

ter Offizier der CHARR. 

Mittlerweile nahm das Gigantobjekt Fahrt auf und ging in Transi-

tion. Es war eine mächtige Transition – die leicht anmeßbar war. 

Huxley hatte somit keine Schwierigkeiten, die Verfolgung aufzu-

nehmen …

*

»Wenn ich das recht verstanden habe, gibt es auf Agua kein überge-

ordnetes Militär.  Jeder Stamm  verfügt  über eine eigene Verteidi-

gungstruppe, und im Kampf gegen gemeinsame Feinde schließen 

sich die Truppen  zusammen. Demzufolge bestand die Besatzung 

der vernichteten Raumflotte aus auserwählten Kämpfern mehrerer 

Stämme.«

Captain Sybilla Bontempi nutzte jede sich bietende Gelegenheit, 

um ihre Kenntnisse über Fremdvölker zu vervollkommnen. Colonel 

Frederic   Huxley   unterstützte   sie   dabei   meist   nach   Kräften.   Aber 

diesmal mußte er passen. 

»Sie verfügen inzwischen über dieselben Informationen wie ich, 

Captain. Welche Schlüsse Sie daraus ziehen, bleibt Ihnen überlassen. 

Theoretisch könnte Agua eine reine Militärwelt sein – zumindest 

trug jeder, der mir begegnete, so eine Art Uniform aus Kunststoff.«

»Weil Sie nur den Verteidigern des Planeten begegnet sind, nicht 

aber der normalen Bevölkerung, die sich irgendwo versteckt hielt. 

Leider  habe   ich   keine   Vorstellung   von   der  Größe   der   jeweiligen 

Stämme. Wie viele mag es davon auf Agua geben? Hunderttausen-

de, mit einer höchstens dreistelligen Anzahl von Stammesmitglie-

dern? Oder bedeutet ›Stamm‹ soviel wie ›Land‹? Dann könnte ein 

Stamm den Umfang von Kanada oder China haben.«

»Auch das kann ich Ihnen nicht beantworten«, entgegnete Huxley. 

»Soweit   ich   verstanden   habe,   waren   in   der   Befehlszentrale   aus-

schließlich die Häuptlinge größerer Stämme mit ihren engsten Ver-

trauten versammelt. Weiser gebot über den größten von allen und 

hatte somit das Sagen. Wenn Sie mehr darüber in Erfahrung bringen 

wollen, müssen Sie abwarten, ob die Regierung der Erde Interesse 

daran hat, diplomatische Beziehungen zur Regierung von Agua auf-

zunehmen. – Und nun sollten wir uns auf die vorliegenden Aufga-

ben konzentrieren.«

Damit war das Thema »Flughunde« fürs erste ad acta gelegt. 

Das Gigantobjekt hatte sich mittlerweile wieder materialisiert – au-

ßerhalb eines neuen Sonnensystems, etwa ein Lichtjahr von dessen 

Sonne entfernt. Die CHARR war dem Objekt gefolgt und beobachte-

te es nun aus sicherer Entfernung. Weiterhin konnten nur unklare 

Umrisse geortet werden. 

Astrophysiker Dr. Bernard informierte Colonel Huxley darüber, 

daß auch dieses Sonnensystem auf der kaiserlichen Liste stand. 

»Demnach müßte diese Sonne ebenfalls eine Sonde in ihrer Koro-

na haben«, sagte Prewitt. »Entfernen wir sie, wie es unsere Aufgabe 

ist? Oder verfolgen wir weiter dieses riesige Ding?«

»Wir fliegen näher an den Giganten ran«, entschied Huxley. »Be-

halten Sie die Kontrollen ständig im Auge, Pesado. Sobald Form 

und Größe des Objekts feststehen, stoppen wir den Anflug.«

»Geht klar, Sir«, antwortete Perry, der Orter. »Pesado ruht sich üb-

rigens in seiner Unterkunft aus.«

»Richtig,   er   hat   sich   ja   beim   I.O.   abgemeldet«,   entgegnete   der 

Kommandant. »Vielleicht sollte auch ich mir eine längere Ruhepau-

se gönnen, offenbar bin ich nicht mehr konzentriert genug.«

»Sie packen das schon, Colonel«, meinte Lern Foraker. »Schließlich 

sind Sie aus härterem Holz geschnitzt als Pesado. Die jungen Leute 

heutzutage sind einfach nicht belastbar genug.«

»Sie mögen ihn, wie?« fragte Huxley schmunzelnd. 

»Ich denke, man kann einen guten Soldaten aus ihm machen«, 

räumte Foraker ein. »Noch ein paar Sondereinsätze unter meiner 

Führung, und er kennt das Wort Ruhepause nur noch vom Hörensa-

gen.«

»Meinen Segen haben Sie. Für die Dauer unserer Forschungsreise 

gehört er Ihnen.«

 Forschungsreise, wiederholte Bontempi in Gedanken. 

Diese Bezeichnung gefiel ihr. Dabei waren sie eigentlich zu einer 

ganz anderen Mission aufgebrochen. 

*

Langsam näherte sich die CHARR dem Gigantobjekt. Noch immer 

konnten es die Kontrollen nicht klar erfassen, und für einen Sicht-

kontakt war es noch viel zu weit weg. 

Plötzlich löste sich der schlanke Ellipsenraumer aus dem Objekt 

und ging in Transition. Huxley gab Befehl, die CHARR anzuhalten. 

»Die Verdorbenen schwärmen wieder aus«, stellte Lee Prewitt la-

konisch fest. »Damit hätten wir jetzt drei Möglichkeiten zur Aus-

wahl: Sonnensäuberung, Objektbeobachtung oder Raumschiffsver-

folgung.«

»Möglichkeit drei«, lautete Huxleys klare Entscheidung. »Das Gi-

gantobjekt rührt sich mit Sicherheit bis zur Rückkehr des Eiraumers 

nicht von der Stelle. Mit der Sonnensonde verhält es sich nicht an-

ders. Wem schadet es, wenn sie ein paar Tage länger im Inneren der 

Sonne bleibt? Sie frißt ja kein Brot.«

»Wir nehmen so oder so Kurs auf jenes Sonnensystem«, warf Per-

ry ein. »Der Eiraumer kommt dort gerade zum Vorschein.«

Die CHARR nahm wieder die Verfolgung auf. 

Abgesehen von der Planetenkonstellation hätte dieses System eine 

Kopie des vorigen sein können. Es hatte in etwa die gleiche Größe, 

und auch hier gab es eine Wüsten- und eine Wasserwelt auf benach-

barten Bahnen. 

Die wichtigste Übereinstimmung aber war: Obwohl beide Systeme 

auf der »Reinigungsliste« standen, befand sich auch in dieser Sonne 

keine Sonnenstation. 

»Sind Sie sich absolut sicher, Perry?« fragte Huxley fassungslos. 

»Tausendprozentig«,   versicherte   ihm  der  Mann  an   der  Ortung. 

»Meine Abteilung hat das Ergebnis mehrfach nachgeprüft. Keine 

Ahnung, wie die Planeten hier auf unsere Liste geraten sind, aber es 

droht ihnen keine Gefahr.«

Im Hinblick auf die offensichtlich unerwünschte Einreise der Ver-

dorbenen fügte er hinzu: »Zumindest nicht von der Sonne.«

*

Der schlanke Eiraumer nahm Kurs auf den Wüstenplaneten. 

Die Bewohner jener Welt schienen hochtechnisiert zu sein. Der 

Planet wurde von zahlreichen Raumschiffen »umschwirrt« – und es 

wurden immer mehr. 

Die Verdorbenen störten sich nicht daran. Unbeirrt behielten sie 

ihren Kurs bei. Auch als sich die verhältnismäßig kleinen Raum-

schiffe formierten und auf Konfrontationskurs gingen, kehrte der Ei-

raumer nicht um. 

»Die Verdorbenen halten es nicht einmal für nötig, sich zu tarnen«, 

sagte Lern Foraker kopfschüttelnd. »Offenbar fühlen sie sich jetzt 

schon als Sieger. Hätte die CHARR nicht ihre ›Tarnkappe‹ aufge-

setzt, würden uns die Planetenbewohner wahrscheinlich für Kom-

plizen von denen halten und uns ebenfalls angreifen.«

 Die Verdorbenen.  Wie selbstverständlich verwendete auch Lern die 

Übersetzung des Translators aus der Ultraschallsprache der Agua-

ner. 

Die   kleinen,   wendigen   Kampfraumer   der   Planetenverteidigung 

hatten leichte Ähnlichkeit mit Düsenflugzeugen, wie es sie noch zu 

Anfang dieses Jahrhunderts auch auf Terra gegeben hatte. Ihr An-

trieb befand sich links und rechts in den nach hinten ausgerichteten 

Flügelspitzen. Die Waffensysteme hatte man auf den Vorderteil des 

Schiffs konzentriert. 

Obwohl   sie   noch   nicht   nahe   genug   heran   waren,   feuerten   die 

Raumerpiloten unablässig auf das zweihundert Meter hohe Ei. Ihre 

atomaren Torpedos gingen jedoch weit daneben. 

Die Verdorbenen hatten die besseren Nerven – hinter dem Schutz-

schirm konnte ihnen schließlich nichts passieren. Sie erwiderten den 

Beschuß vorerst nicht, warteten den passenden Moment ab. Unbe-

irrt flogen sie in gerader Linie weiter auf den Planeten zu, wo man 

sie ganz offensichtlich nicht mit Blumen zu empfangen gedachte. 

Als die ersten Torpedos wirkungslos am Schutzschirm des Ellip-

senschiffes   abprallten,   wurde   gezielt   zurückgeschossen.   Man   ließ 

dem Gegner nicht die geringste Chance. 

Wie   lästige   Insekten   umkreisten   die   »Düsenflieger«   das   große 

Raumschiff.   Ihre   Torpedos   brachten   den   Schirm   kaum   zum   Fla-

ckern. Es hätte daher ausgereicht, sie einfach zu ignorieren. Doch 

die Besatzung des Schiffs vernichtete gnadenlos einen Miniraumer 

nach dem anderen. Zahllose Lichter erhellten kurz die lautlose Fins-

ternis, um dann auf ewig zu verlöschen. 

*

Maxwells Miene verfinsterte sich. Wie versteinert starrte er auf die 

Kontrollen. Am liebsten hätte der stämmige Offizier, dessen dichtes, 

schwarzes Haar noch nicht die kleinste Lücke aufwies, den Männern 

an   der   Waffensteuerung   den   Befehl   erteilt   einzugreifen,   um   das 

sinnlose, grausame Gemetzel zu beenden. Aber eine derart folgen-

schwere Anweisung durfte nur vom Kommandanten der CHARR 

selbst kommen. 

Huxley zögerte noch, was ganz und gar nicht seine Art war. Nor-

malerweise  wußte  der hochgewachsene Mann  mit den  eisgrauen 

Augen immer, was er zu tun hatte. Notfalls schwamm er auch mal 

gegen den Strom. 

Dieser Fall lag jedoch anders. Der Colonel wußte weder etwas von 

den Planetenbewohnern noch über die Insassen des Eiraumers. Auf 

welche Seite sollte er sich stellen? Stand es ihm überhaupt zu, sich in 

einen Kampf einzumischen, dessen Grund er nicht einmal kannte? 

Für jeden kleinen Raumer, der von den Verdorbenen abgeschossen 

wurde, schien ein halbes Dutzend neue hinzuzukommen. Alles To-

deskandidaten, denn keiner der Piloten hatte die geringste Überle-

benschance. 

Perry suchte die nähere Umgebung des Planeten ab. Seltsamerwei-

se startete von dort aus kein einziges Raumschiff ins All, obwohl es 

ständig mehr wurden. 

Dann stieß er auf des Rätsels Lösung. 

»Das ist … phantastisch!« rutschte es ihm beim Blick auf seine 

Kontrollen heraus. »Wir sollten etwas näher an den Planeten heran-

fliegen, Sir, und die Allsicht aktivieren. Das seltsame Gebilde, das 

ich soeben anmesse, ist bestimmt ein faszinierender Anblick.«


6. 

»Gespenstisch!«

Pablo Pesado hatte seine Ruhephase beendet und wollte sich auf 

der Brücke zurückmelden. Eben noch hatte er sich draußen auf dem 

Gang befunden – jetzt stand er plötzlich mitten im All. Zumindest 

erschien ihm das so, da die Allsichtsphäre aktiviert worden war. 

Pesado liebte es, sich im »durchsichtigen« Leitstand aufzuhalten 

und die Faszination des Raumflugs von allen Seiten auf sich einwir-

ken zu lassen. Der endlose Weltraum, mal tiefschwarz, mal strah-

lend hell, mal in bunte Farben gehüllt, mal von wabernden Nebeln 

durchzogen, zog ihn jedesmal aufs neue in seinen Bann. 

Und wann immer er glaubte, alles gesehen zu haben, gab es noch 

eine Steigerung. 

Unweit von der CHARR reckte sich ein mächtiges Gebilde vom 

Boden des Wüstenplaneten in die Höhe – eine riesige blaue Röhre 

aus unbekannten Material. 

Sie hatte einen Durchmesser von etwa zweihundert Metern und 

war mehrere hundert Kilometer hoch. Aus dem oberen Teil der Röh-

re, die bis zur Planetenoberfläche hinabreichte, schossen unablässig 

die kleinen Raumschiffe und schwärmten aus. 

Huxley nahm einige Schaltungen vor und versuchte, das faszinie-

rende Gebilde als Ganzes zu betrachten – doch es war einfach zu 

groß für die Teleoptik. 

»Sternenturm«, murmelte Pesado kaum hörbar. 

»Was haben Sie gesagt?« fragte Prewitt, der ihn nicht richtig ver-

standen hatte. 

»Na, was schon?« bemerkte Foraker. »Er sagte ›Gespenstisch!‹, wie 

er es immer tut.«

Huxley hatte die besseren Ohren. 

»Sternenturm«, wiederholte er. »Passender kann man es gar nicht 

ausdrücken, Mister Pesado. Offenbar werden die Schiffe durch den 

röhrenförmigen Turm von der Planetenoberfläche ins All befördert, 

über eine Art Magnetaufzug.«

Der Strom riß nicht ab. Schiff um Schiff jagte aus dem Sternen-

turm. Die Piloten stürzten sich sofort waghalsig ins Kampfgetüm-

mel – direkt in den sicheren Tod. 

»Wie lange wollen wir uns das noch mit ansehen?« fragte Max-

well. »Ich weiß ja, daß man in einem fremden Krieg nie voreilig Par-

tei ergreifen sollte, doch die Piloten der Miniraumer verteidigen nur 

ihren Planeten, unter Einsatz ihres Lebens. Sie sind einwandfrei die 

Unterlegenen.«

Huxley nickte. »Sie haben völlig recht, Maxwell. Im Zweifelsfall ist 

die richtige Seite die der Schwächeren. Zeigen wir ihnen, daß sie 

nicht allein sind.«

*

Die  Verteidiger des  Wüstenplaneten  kämpften  mit dem  Mut  der 

Verzweiflung.   Ihre   einzige   Hoffnung   war,   den   Schutzschirm   des 

schlanken   Eiraumers   durch   ständigen   Beschuß   zum   Zusammen-

bruch zu bringen. 

Vergebens. 

Sie starben wie die Fliegen und gaben trotzdem nicht auf. 

Plötzlich schoß von irgendwoher eine gewaltige Strahlensalve her-

an. Sie schien aus dem Nichts zu kommen und schlug kraftvoll in 

den Schutzschirm des Eiraumers ein. 

In Sekundenabständen folgten weitere Salven, aus verschiedenen 

Richtungen. 

Ratlos schauten die Raumerpiloten auf ihre Kontrollanzeigen. Wo-

her kam die überraschende Schützenhilfe? 

Der   Schirm   des   Eiraumers   hielt   dem   massiven   Strahlenangriff 

nicht länger stand. Das ganze Schiff war von einem grellen Licht-

schein umgeben. Für einen Augenblick schien es regelrecht zu bren-

nen – eine optische Täuschung, furchterregend und faszinierend zu-

gleich. 

Dann verloschen »die Flammen«. Die vermeintlich uneinnehmba-

re Festung hatte ihren wichtigsten Schutz verloren. Der Schirm war 

total zusammengebrochen und ließ sich nicht schnell genug wieder 

aufbauen. 

Die Miniraumerpiloten nutzten den schwachen Moment ihres ge-

fürchteten Gegners für einen Großangriff. 

Von allen Seiten feuerten sie ihre Torpedos auf den gnadenlosen 

Feind ab. 

Ein   Volltreffer   nach   dem   anderen   schlug   auf   dem   schutzlosen 

Schiff ein und riß häßliche Löcher in die Außenhülle. 

Die   Schiffswandung   war   stabil,   doch   bald   zeigte   der   Dauerbe-

schuß Wirkung. 

Schwer beschädigt versuchte der Ellipsenraumer zu fliehen. Nur 

eine Transition aus dem System konnte die Besatzung noch retten, 

doch dafür mußte man erst einmal genügend Fahrt aufnehmen. 

Fest entschlossen, dem verhaßten Feind endgültig den Rest zu ge-

ben, verfolgten Hunderte von kleinen Schiffen das große Raumschiff 

wie in Zorn geratene Hornissen. Anstelle von Stacheln hatten sie 

Atomwaffen an Bord, und die wußten sie zu gebrauchen. 

Wer freies Schußfeld hatte, feuerte seine Torpedos ab. Viele gingen 

daneben, überholten den Eiraumer und verpufften wirkungslos ir-

gendwo im All. Doch es gab auch Treffer – jeder Einschlag zählte. 

Hier und jetzt würde man den Kampf zu Ende bringen. 

Aber was war das? Auf einmal erreichten die Torpedos ihr Ziel 

nicht mehr, schossen auch nicht daran vorbei. 

Statt dessen verglühten sie auf halber Strecke, so als träfen sie mit-

ten im All auf eine unsichtbare Wand. 

Den Piloten war das unheimlich. Um nicht mit dem undefinierba-

ren Hindernis zusammenzustoßen, drehten sie rechtzeitig ab, noch 

bevor es zum direkten Sichtkontakt kam. 

In sicherer Entfernung formierten sie sich. Zunächst sah es so aus, 

als würden sie die Raumschiffsjagd erneut eröffnen wollen. Doch als 

der schwer angeschlagene Raumer per Transition aus dem System 

verschwand, gaben sie ihre Absicht auf und kehrten um. 

*

Wie ein Irrwisch flog die CHARR mal hierhin, mal dorthin, wobei es 

Frederic Huxley vermied, direkt ins Kampfchaos zu geraten. Ob-

wohl er sein Schiff – ein persönliches Geschenk seiner Nogk-Freun-

de – mittlerweile von der ersten bis zur letzten Schraube kannte, er-

staunte ihn dessen Leistungsfähigkeit immer wieder aufs neue. 

Das  klobige, Millionen  Tonnen schwere  Schiff von  fünfhundert 

Metern Länge bewegte sich flinker und wendiger durchs All als so 

manches Beiboot – was nicht zuletzt am Piloten lag. Huxley steuerte 

das Raumschiff diesmal höchstpersönlich. 

Es stand unter vollem Tarnschutz und war somit von keiner Kon-

trolle zu erfassen. Nur wer nahe genug herankam, konnte es sehen, 

deshalb hielt Huxley gebührenden Abstand zu den Kämpfenden. 

Die Bordgeschütze der CHARR verfügten über eine enorme Reich-

weite, so daß gezielte Schüsse auch aus größerer Entfernung mög-

lich waren. 

Mehrere Volltreffer brachten den Schutzschirm des schlanken El-

lipsenraumers  zum   Zusammenbruch.   Dadurch  war  die  Chancen-

gleichheit zwischen beiden Kriegsparteien hergestellt. Von diesem 

Moment an hielt sich die CHARR aus dem Weltraumgefecht gänz-

lich heraus. 

Erst als das eiförmige Raumschiff angeschlagen die Flucht antrat, 

mischten Huxley und seine Mannschaft wieder mit. Ihr Mitleid mit 

den Verdorbenen hielt sich zwar in Grenzen, doch um ihr Geheim-

nis zu lüften, brauchte man sie lebend. 

Huxley schob die CHARR zwischen die Fliehenden und ihre Ver-

folger.   Schutzschirm,   Tarnschutz,   Allsichtsphäre   –   alles   lief   auf 

Hochtouren. Als die ersten Torpedos im Schirm explodierten, far-

benprächtig und lautlos, schaltete sich die Rundumsicht ab. Der Co-

lonel hätte sie zwar wieder einschalten können, aber er hielt es für 

besser, dem Tod nicht zu tief ins Auge zu blicken. 

Die kleinen Raumschiffe drehten bei. Huxley verzichtete vorerst 

darauf, mit den Piloten oder den übrigen Planetenbewohnern Kon-

takt aufzunehmen. Ihm war es wichtiger, heimlich die Flüchtenden 

zu verfolgen. Sehr wahrscheinlich würden sie den Rückweg zum Gi-

gantobjekt antreten. 

Der Eiraumer der Verdorbenen war schwer beschädigt. Sie gingen 

in Transition, traten aber schon nach einem viertel Lichtjahr wieder 

aus dem Hyperraum. Danach legten sie eine längere Pause ein, ver-

mutlich, um das Material zu schonen. 

»Meine Großmutter würde das Schiff zu Fuß einholen«, lästerte 

Lern Foraker. »Vielleicht sollten wir ein Stück vorausfliegen und am 

Ziel auf die lendenlahmen Schildkröten warten.«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, entgegnete Huxley und ordnete eine 

Transition an, die sie möglichst nahe an den Giganten heranbringen 

sollte. 

»Das … das war doch nur ein Witz«, stammelte Lemmy. 

»Aber ein guter«, erwiderte der Colonel. »Energie!«
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Als der Eiraumer der Verdorbenen in die zweite Transition ging, um 

das   nächste   Viertel   der   Strecke   zu   bewältigen,   befand   sich   die 

CHARR längst im Anflug auf das gigantische Objekt. Je näher das 

Schiff herankam, um so exaktere Ortungen, Messungen und Berech-

nungen waren möglich. 

Schon von klein auf hatte Pablo Pesado ins All gewollt. Aus reiner 

Abenteuerlust. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. 

Viel hatte er bisher allerdings nicht erlebt. Militärischer Drill, Prü-

fungen auf der Akademie, technische Ausbildung an Bord verschie-

dener Schulschiffe … das Abenteuer war dabei irgendwie auf der 

Strecke geblieben. 

Und nun überschlugen sich die Ereignisse geradezu. Die Begeg-

nung mit den Flughunden, der packende Anblick des Sternenturms, 

eine aufregende Raumschlacht – und das alles innerhalb kürzester 

Zeit. 

Damit war das Ende der Fahnenstange aber noch lange nicht er-

reicht. Die Kette außergewöhnlicher Erlebnisse setzte sich unaufhör-

lich fort. 

Im Weltall schwebte eine gewaltige runde Plattform von einein-

halb Kilometern Dicke und fünfzehn Kilometern Durchmesser. Der 

junge, abenteuerhungrige Mexikaner hatte so etwas noch nie zuvor 

gesehen; wahrscheinlich auch sonst niemand im Leitstand. 

Diesmal gelang es Huxley, ein komplettes Abbild des Objekts als 

Verkleinerung in die Allsichtsphäre zu holen, betrachtet von schräg 

oben. 

Die Oberseite der Plattform war von unterschiedlich hohen Kup-

peln und Türmen übersät, darunter ein paar mächtige, besonders 

auffällige Bauwerke. Die Plattformunterseite, so hatten es die bishe-

rigen Messungen ergeben, war glatt und flach, von einigen unbe-

deutenden Unregelmäßigkeiten abgesehen. Angetrieben wurde der 

Gigant von der Schmalseite aus. 

»Sieht aus wie eine voluminöse Cent-Münze«, meinte Lee Prewitt. 

»Als wir das Gigantobjekt noch nicht richtig erkennen konnten, hat-

te ich mir alles mögliche darunter vorgestellt. Auf ein schwebendes, 

bebautes Geldstück wäre ich nicht gekommen.«

»Was haben Sie denn gedacht, was es ist?« fragte Pablo ihn. »Ein 

fliegender Vorzeitsaurier?«

»Müssen Sie eigentlich zu allem und jedem Ihren Kommentar ab-

geben, Fähnrich?« wies Foraker ihn zurecht. »Wenn Sie eines Tages 

selbst ein Kommando übernehmen wollen, sollten Sie sich das unbe-

dingt   abgewöhnen.   Vorlaute,   besserwisserische   Vorgesetzte   sind 

den   Soldaten   nämlich   ein   Greuel.   Noch   vor   kurzem   standen   Sie 

Auge in Auge intelligenten Flughunden gegenüber. Was also wäre 

an der Begegnung mit einem Saurier so ungewöhnlich? Vielleicht 

fliegt uns ja eines Tages plötzlich einer über den Weg.«

Er räusperte sich. 

»Nun ja, oder zumindest ein Raumschiff in Form eines Sauriers. 

Gebaut von irgendeiner kriegerischen Spezies.«

»Auch ich sehe darin nichts Ungewöhnliches«, sagte Huxley mit 

einem Augenzwinkern. »In den unendlichen Weiten des Weltalls 

gibt es nichts, was es nicht gibt. Sogar Menschen.«

»Wie wäre es, wenn wir das Ding da draußen Centaurier nennen, 

Colonel?« schlug Pablo vor. 

»Meinethalben«, erwiderte der Kommandant. »Mit ›Sternenturm‹ 

haben Sie jedoch mehr Geschmack bewiesen. Offenbar gehen Ihnen 

allmählich die Ideen aus.«

Derlei Gespräche dienten in erster Linie der seelischen Auflocke-

rung. Keiner an Bord wußte, welche Gefahren auf der Plattform lau-

erten und was in den kommenden Minuten auf das Schiff und seine 

Besatzung zukommen würde. Um die innere Anspannung zu lösen, 

waren kleine Kabbeleien das beste Rezept. 

Huxley steuerte die CHARR um das Gigantobjekt herum, bis er es 

von einem anderen Blickwinkel aus betrachten konnte. Jetzt befand 

sich sozusagen die glatte Unterseite oben. 

»Was sind das für merkwürdige Kennzeichnungen?« fragte Pre-

witt und kratzte sich am Kinn. »Sie sehen wie Landemarkierungen 

aus.«

»Vielleicht handelt es sich um einen Raumhafen«, meinte Foraker. 

»Und wo sind die Schiffe?« warf Pesado ungefragt ein. 

»Um das herauszufinden, sollten wir dort mit einem Beiboot lan-

den und nachschauen«, entgegnete der taktische Offizier und wand-

te sich Huxley zu. »Was halten Sie davon, Colonel? Mein Einsatz-

trupp steht schon so gut wie in den Startlöchern. Einige der Männer 

brennen regelrecht darauf, mitzukommen.«

Dabei warf er einen Seitenblick in Richtung Ortungspult. 

»Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete Pablo und meinte das 

auch so. 

*

Willie Nelson freute sich, seinen neuen Freund schon so bald wie-

derzusehen. 

»Militärfreundschaften   sind   etwas   Kostbares«,   sagte   er   zu   dem 

jungen Mexikaner. »Wir beide sollten uns über jeden gemeinsamen 

Einsatz freuen, schließlich kann jeder der letzte sein.«

»Weil wir getötet werden könnten?«

»Nein, weil du Karriere machst und irgendwann ein eigenes Schiff 

befehligst.«

»Kein Problem«, meinte Pablo. »Du läßt  dich einfach auf mein 

Schiff versetzen.«

Willie schüttelte lächelnd sein bärtiges Haupt. »Das wäre nicht 

mehr dasselbe, glaub mir. Du bist dann ein hochrangiger, ehrgeizi-

ger Offizier und ich ein alternder Raumsoldat, der es in deinen Au-

gen zu nichts Gescheitem gebracht hat.«

»Glaubst du wirklich, daß ich so über dich denke?«

»Noch  nicht – aber das kommt bestimmt noch.«

Beide bestiegen das Beiboot als letzte. 

»Typisch«, grunzte Foraker. »Unsere beiden Fledermausprofesso-

ren glauben, sie hätten alle Zeit der Welt. Können wir abfliegen, 

oder wollt ihr vorher noch einen Kaffee trinken?«

Kurz darauf wurde das Boot ausgeschleust. Nicht nur der zehn 

Mann starke, bewährte Einsatztrupp saß darin, auch die zwanzig 

Roboter flogen wieder als Begleitschutz mit. 

Selbstverständlich war das große Beiboot mit einer starken Tarn-

vorrichtung ausgestattet. 

Die Männer trugen schwere Kampfanzüge mit der üblichen Be-

waffnung. Ihre Helme würden sie erst kurz vor dem Aussteigen 

schließen. 

Willie verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Das war 

an sich nichts Außergewöhnliches. Jeder Soldat hatte zu Beginn ei-

nes gefährlichen Einsatzes Lampenfieber, der eine mehr, der andere 

weniger. So intensiv hatte Willie es allerdings noch nie erlebt. Je 

weiter sich das Boot von der CHARR entfernte, um so mulmiger 

wurde ihm. 

 Und wenn es gar kein Lampenfieber ist?  fragte er sich im stillen. 

Vielleicht hatte er ja eine böse Vorahnung. Es gab Menschen, die 

konnten ihren eigenen Tod vorausahnen. 

»Wie sicher ist unsere Tarntechnologie eigentlich?« wollte Nelson 

von Foraker wissen, der hinter ihm saß. 

»Die CHARR, die FO I, die Beiboote – alles wurde mit neuster 

Nogk-Technik ausgerüstet«, zählte der Offizier auf. »Und die Nogk 

zählen bekanntlich zu den klügsten Köpfen des Universums. Wieso 

fragen Sie, Nelson? Haben Sie etwa Angst? Das wäre ja ein ganz 

neuer Zug an Ihnen.«

In der Tat war Nelson alles andere als ein furchtsamer Mann, und 

mit zunehmendem Alter wurden seine alltäglichen Ängste immer 

weniger. Sicher, auch er geriet schon mal in Panik, wenn es brenzlig 

wurde, aber meist bekam er sich schnell wieder in den Griff. Angst 

um sein eigenes Leben hatte er nur selten. Wozu auch? Es war eh 

nicht von Dauer. Besser, er kehrte eines Tages von einem Einsatz 

nicht mehr zurück, als daß er an einer schweren Krankheit dahinsie-

chen würde. 

Willie Nelson war hart im Nehmen. 

Trotzdem war da dieses ungute Gefühl, das ihn ohne Vorwarnung 

befallen hatte und partout nicht verschwinden wollte. 

Das Boot geriet in den Anziehungsbereich des Giganten. Der Pilot 

leitete die Landung ein. 

Es schien keine Komplikationen zu geben. 

Während   sich   das   Beiboot   mit   ausgeschalteten   Scheinwerfern 

langsam   herabsenkte,   wurde   die   Oberfläche   mit   Sensorstrahlen 

gründlich abgetastet. Offenbar handelte es sich tatsächlich um einen 

Raumflughafen, trotz der fehlenden Schiffe. 

Der Hafen war mit Flutlichtmasten und Kontrolltürmen ausgestat-

tet, bedeutungslose Unebenheiten, verglichen mit den gewaltigen 

Bauwerken auf der gegenüberliegenden Seite des Centauriers. 

»Keine Anzeichen von biologischem Leben«, meldete der Roboter 

an der Ortung. »Keine Hinweise auf feindliche Aktivitäten.«

Lern Foraker beugte sich etwas nach vorn. 

»Wie Sie sehen, ist unsere Tarnung perfekt«, sagte er leise zu Nel-

son. »Andernfalls würde uns jetzt ein bewaffnetes Empfangskom-

mando erwarten. Falls dort unten nicht zufällig eine alte Frau aus 

dem Küchenfenster schaut, können wir unbehelligt landen.«

Willie nickte schweigend. Sein Lampenfieber hatte ihn noch im-

mer nicht verlassen, doch allmählich gewöhnte er sich daran. Wahr-

scheinlich hatte er nur etwas Schlechtes gegessen. 

Der Pilot, ebenfalls einer der Kegelroboter, sah den Impulsstrahl 

als erster aufs Boot zukommen. 

Mit seiner schnarrenden Stimme stieß er noch eine Warnung aus – 

dann schlug der Strahl hart ein. 

Das Beiboot geriet ins Schlingern – mehrere hundert Meter über 

dem Boden. Einen Absturz würde keiner der Insassen überleben. 
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Gemäß seiner Programmierung versuchte der Roboter, den Absturz 

zu verhindern und das Boot oben zu halten. 

Lern Foraker sprang von seinem Sitz hoch. Was jetzt gebraucht 

wurde, war kein Maschinenkalkül, sondern Erfahrung und Finger-

spitzengefühl. 

»Mach   Platz!«   wies   er   den   Kegel   an   und   übernahm   selbst   die 

Steuerung. 

Aufgrund seiner Flugerfahrung wußte der Offizier nur zu gut, daß 

der Fall in die Tiefe nicht mehr zu verhindern war. Daher konzen-

trierte er sich, im Gegensatz zum Roboter, voll und ganz auf Scha-

densbegrenzung. 

»Helme schließen!« ordnete er kurz und bündig an. »Funk ein-

schalten! Stellt euch auf eine Bruchlandung ein!«

 Es war also doch eine Vorahnung!   ging es Willie durch den Kopf, 

während er seinen Helm schloß.  Keiner von uns wird dieses Boot le-

 bend verlassen! 

Er war nicht der einzige an Bord, der Angst hatte. 

Obwohl hier zehn Mann auf engem Raum dicht beieinander sa-

ßen, bewältigte jeder seine Furcht für sich, auf seine ganz persönli-

che Weise. Im Angesicht des Todes gab es keine Gemeinschaftlich-

keit. Sterben mußte jeder Mensch allein. 

Das war auch Foraker bewußt – er hatte es allerdings nicht eilig 

damit. Solange er atmete, kämpfte er. 

Es gelang ihm, das Beiboot halbwegs waagerecht zu halten. Das 

änderte sich schlagartig, als es im Sinkflug einen der ausgeschalteten 

Flutlichtmasten streifte. Erst legte es sich auf die Seite, dann nach 

vorn. 

Nelsons Nebenmann Pablo wurde aus dem Sitz geschleudert. Wil-

lie packte ihn am Arm und riß ihn zurück. 

Mit der Spitze voran krachte das Boot auf den Boden. Als das Hin-

terteil aufschlug, riß an der rechten Seite die Außenhülle auf. 

 Aus!  dachte Willie Nelson, bevor ihm schwarz vor Augen wurde. 
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Als Willie die Augen aufschlug, spürte er jeden einzelnen Knochen 

im Leib. Seinen Kameraden erging es nicht anders. Über Helmfunk 

vernahm er schmerzvolles Stöhnen und wilde Flüche. 

Foraker war in der Pilotenkanzel eingeklemmt. Dennoch dachte er 

nicht an sich, sondern zuerst an seine Mannschaft. Nacheinander 

rief er über Helmfunk jeden Namen auf, um festzustellen, wer noch 

am Leben war. 

Pesado antwortete nicht sofort, da er sich um seinen Freund küm-

merte. 

»Verdammt noch mal, melden Sie sich gefälligst, Herr Offiziersan-

wärter!« schrie Foraker zornig. »Andernfalls lasse ich Sie für tot er-

klären, und wir nehmen Sie nicht mit zurück auf die CHARR, selbst 

dann nicht, wenn Sie noch leben!«

»Hier!« meldete sich der Mexikaner erschrocken. 

Foraker atmete erleichtert auf. Für einen Moment hatte er geglaubt 

…

Wie durch ein Wunder hatte die gesamte Besatzung überlebt. Es 

gab nur ein paar Leichtverletzte, um die sich später der Sanitätsro-

boter kümmern konnte. 

Nelson stellte fest, daß es seinem Magen wieder besser ging. 

»So ein Absturz ist die reinste Kur«, murmelte er. 

»Freut mich, daß du schon wieder in der Lage bist, makabre Scher-

ze zu machen, Kamerad«, sagte Pablo grinsend. »Vor einer Minute 

dachte ich noch, mit dir sei es aus.«

»Dachte ich auch«, bekannte Willie. »Offenbar werde ich allmäh-

lich zu alt für solche Jobs. Früher bin ich nicht gleich ohnmächtig ge-

worden.«

»Du hattest deinen Helm nicht richtig geschlossen«, klärte ihn sein 

mexikanischer Freund auf. »Zum Glück habe ich es noch rechtzeitig 

bemerkt.«

»Du hast mir das Leben gerettet? Das kann ich nie wieder gutma-

chen.«

»Abwarten. Irgendwann ergibt sich schon die Gelegenheit, dich zu 

revanchieren. Wir beide werden noch so manchen Einsatz zusam-

men durchstehen, und wir bleiben Freunde, Karriere hin, Karriere 

her.«

Das Zwiegespräch war über Funk in sämtlichen Helmen zu hören, 

auch in Forakers. Der eingeklemmte Offizier ersparte sich jedoch je-

den Sarkasmus. Der war in dieser Situation unangebracht. 

Auch die Kegelroboter konnten sich problemlos verständigen, un-

tereinander und mit ihren Besitzern, solange letztere den Helmfunk 

eingeschaltet hatten. 

»A-50 zu mir!« beorderte Foraker einen von ihnen nach vorn. »Hol 

mich hier raus. Du, R-40, fertigst mir einen Schadensbericht an. P-60 

und   D-70   sondieren   draußen   das   Gelände.   Befehle   sofort 

ausführen!«

Die aufgerufenen Roboter machten sich unverzüglich ans Werk. 

A-50 befreite Foraker aus der Kanzel, indem er ein scharfkantiges 

Metallstück zur Seite bog und die Lehne des Pilotensessels in zwei 

Teile zerbrach. R-40 fügte die »Stuhlzerstörung« umgehend seinem 

Schadensbericht zu. 

Foraker stellte fest, daß er unverletzt war, zumindest dem ersten 

Anschein nach. Für eine gründlichere Untersuchung war noch an 

Bord der CHARR Zeit, jetzt gab es Wichtigeres zu tun. 

Die Ausgänge waren derart stark beschädigt, daß sie sich nicht 

mehr öffnen ließen. P-60 und D-70 verließen das derangierte Beiboot 

durch den breiten Riß in der Außenhülle. Alle anderen Roboter und 

die menschliche Besatzung blieben aus Sicherheitsgründen vorerst, 

wo sie waren. 

Die Schadensaufnahme erfolgte mit akribischer Genauigkeit. Die 

damit beauftragte Maschine begriff nicht, daß Foraker in erster Linie 

zwei wichtige Informationen benötigte. 

»Ist dieses Boot noch flugfähig oder nicht?« unterbrach er den Ro-

boter, als dieser begann, die Liste der einzelnen Beschädigungen 

herunterzubeten. 

»Nein.«

»Können wir Verbindung zur CHARR aufnehmen?«

»Nein.«

Mehr wollte der Einsatzleiter vorerst nicht wissen. Er erteilte R-40 

den Befehl, sich zur weiteren Verfügung bereitzuhalten. 

Alle Roboter und Soldaten machten sich kampfbereit. Noch war 

nicht klar, gegen wen gekämpft wurde und wo der Feind auf der 

Lauer lag. Aber daß es ihn gab, stand zweifelsfrei fest. Der Angriff 

auf das Boot war sicherlich kein Versehen gewesen. 

»Wären wir hier nicht in einem anderen Sonnensystem, würde ich 

jetzt die Flughunde verdächtigen, uns in diesen Hinterhalt gelockt 

zu haben«, sagte Foraker. »Die Taktik würde jedenfalls zu ihnen 

passen. Erst den Gegner näherkommen lassen, ihn in Sicherheit wie-

gen – und dann zuschlagen.«
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»Keine   Anzeichen   von   biologischem   Leben.   Keine   Hinweise   auf 

feindliche Aktivitäten.«

Laufend wiederholten P-60 und D-70 diese beiden Sätze, die in al-

len Helmen über Funk zu hören waren. Zwischendurch erfolgten 

Beschreibungen der näheren Umgebung, die ebenfalls nicht sonder-

lich abwechslungsreich waren. Zwischen den Landemarkierungen 

standen abgeschaltete Flutlichtmasten und unbesetzte Kontrolltür-

me – sonst nichts. Das einzig »Spannende« war der umgeknickte 

Mast, den es beim Absturz des Beibootes erwischt hatte. 

Durch den Riß in der Außenhülle beobachteten die Männer auf-

merksam die Arbeit der beiden Maschinen, die mit eingeschalteten 

Scheinwerfern über den leeren, dunklen Raumhafen schwebten. Die 

Szene hatte etwas Unheimliches an sich. Wenn sich die Roboter auf 

ihren Prallfeldern drehten und die Richtung wechselten, wirkten sie 

wie Spukgestalten, die einen geisterhaften Lichtertanz aufführten. 

Pesado konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Das ist 

wirklich gespen …«

»Sprechen Sie es ja nicht aus!« warnte ihn Foraker. »Ich kann es 

allmählich nicht mehr hören. Man sollte ›gespenstisch‹ zum Unwort 

des Jahres erklären.«

»Wäre es nicht besser, mehr Roboter nach draußen zu schicken?« 

fragte ihn Willie. 

»Die   Maschinen   sind   militärisches   Eigentum«,   erwiderte   Lern. 

»Ich bin verpflichtet, damit so sorgsam wie möglich umzugehen. Im 

übrigen   brauchen   wir  die   Roboter   dringend   zu   unserem   Schutz. 

Zwei davon können wir notfalls opfern. Doch wenn bei einem Über-

raschungsangriff gleich alle zwanzig zerstört werden, gebe ich kei-

nen Pfifferling mehr auf unser Leben.«

»Da draußen ist niemand, der uns angreifen könnte«, meinte Pa-

blo. »Wahrscheinlich wurde der Impulsstrahl von irgendeiner auto-

matischen   Überwachungsanlage   ausgelöst,   die   sich   in   einem   der 

Kontrolltürme   befindet.   Nach   dem   Abschuß   des   Bootes   schaltete 

sich die Anlage wieder ab. Ihre Aufgabe war erledigt, den Absturz 

konnte nach logischem Ermessen niemand überstehen. Wir können 

uns jetzt also ungefährdet bewegen.«

»Ich sage Bescheid, wenn ich Ihren fachmännischen Rat benötige, 

Mister Vorlaut«, ranzte Foraker ihn an. 

»Ich   wollte   lediglich   darauf   hinweisen,   daß   wir   einen   Erkun-

dungsauftrag haben«, entgegnete der Mexikaner gekränkt. »Davon, 

daß wir uns in einem Wrack verschanzen sollen, hat der Colonel 

nichts gesagt. Hier drin kriegt man ja Platzangst.«

»Wir bleiben so lange hier, bis unsere beiden Kundschafter einen 

größeren Umkreis abgesucht haben und Entwarnung geben«, mach-

te ihm sein Vorgesetzter klar. »Ich werde kein einziges Leben aufs 

Spiel setzen. Keine Sorge, Sie werden schon noch ausreichend Gele-

genheit bekommen, Ihren Heldenmut zu beweisen. Dann werden 

wir ja sehen, was Sie wirklich können.«

»Ich zeige Ihnen, was ich kann«, erwiderte Pesado mit entschlosse-

ner Miene. »Und zwar auf der Stelle.«

Bevor Foraker es verhindern konnte, drängte Pablo ihn mit dem 

Ellbogen beiseite und stieg durch den Riß nach draußen. 

»Kommen Sie sofort zurück, Pesado!« befahl ihm Foraker. »Oder 

ich stelle Sie wegen Befehlsverweigerung vor Gericht.«

»Ich will euch doch nur beweisen, daß uns keine Gefahr mehr 

droht«, entgegnete der Mexikaner per Helmfunk. »Kommt raus, an-

statt euch wie ängstliche Kaninchen zu verkriechen. Ihr könnt eh 

nicht ewig in dem Wrack herumhängen. Spätestens wenn der frem-

de Eiraumer …«

Plötzlich blitzte es kurz auf. Von irgendwoher schoß ein Energie-

strahl heran – über das Wrack hinweg – und schlug von vorn in 

Pablos Helm ein. 

Pesado brach zusammen, ohne einen Schrei auszustoßen. Den hät-

te in dieser Welt des Schweigens eh keiner gehört. Verständigung 

war nur über die Helme möglich. 

Und Pablos Helm war nur noch ein zerschmolzenes Etwas. 

*

Für Sekunden waren die Männer an Bord des Wracks wie erstarrt. 

Willie Nelson sah sich außerstande, einen einzigen klaren Gedan-

ken zu fassen. 

Was  war  nur  in   seinen  Freund  gefahren?  Wieso  war  er derart 

leichtsinnig gewesen? 

Er hatte sich doch noch so viel vorgenommen …

 »Glaubst du wirklich, daß ich so über dich denke?«  hatte Pablo ihn 

kurz  vor dem Start  gefragt, und  Willie hatte geantwortet:   »Noch 

 nicht – aber das kommt vielleicht noch.«

Nun würden sie es niemals herausfinden. 

Auch Willie Nelson hatte vor allem aus Abenteuerlust bei der Flot-

te angeheuert. Seither hatte er viel gesehen und erlebt – und viel ge-

lernt. Mit jedem Fehler, den er gemacht hatte, war er ein Stück reifer 

geworden. 

Pablo war die Chance, zu lernen und sich weiterzuentwickeln, von 

einem   heimtückischen   Heckenschützen   genommen   worden;   sein 

Weg war hier zu Ende. 

»Wir sehen uns wieder, Kleiner«, nuschelte sich Nelson in den 

Bart, so leise, daß es eigentlich niemand hören konnte. »Irgendwann 

und irgendwo.«

Foraker hatte trotzdem jedes seiner Worte verstanden. Und er sah 

auch die verstohlene Träne, die dem altem Kämpfer aus dem Au-

genwinkel rann. 

Lern war ebenfalls tief betroffen. Aber für Trauer blieb ihm und 

den anderen keine Zeit, denn außerhalb des Beiboots war der Teufel 

los. 

Die beiden Kundschafterroboter hatten ihre Waffen gezückt und 

feuerten auf einen der Kontrolltürme. Sie hatten registriert, daß der 

Energiestrahl von dort gekommen war und wollten den Schützen 

ausschalten. Nicht Trauer, Entsetzen oder Rachegelüste waren ihre 

Triebfeder, sondern eine simple Programmierung. 

Der Angreifer mußte daran gehindert werden, weitere Menschen 

zu töten. 

Etwa einhundertfünfzig Meter vom Wrack entfernt schob sich eine 

gepanzerte schwarze Kuppel aus dem Boden. Sie war etwa acht Me-

ter hoch und mit Strahlgeschützen ausgerüstet. Ohne Vorwarnung 

wurde sofort das Feuer auf die zwei Roboter eröffnet. 

Da es keine Möglichkeit gab, in Deckung zu gehen, wichen die Ke-

gel auf ihren Prallfeldern den Strahlensalven geschickt aus. Mehrere 

Schüsse gingen ins Leere. 

»Mist, das hat uns gerade noch gefehlt!« fluchte Foraker. »Gott sei 

Dank scheinen wir Glück im Unglück zu haben. Wer auch immer an 

der Waffensteuerung sitzt, er ist ein verdammt schlechter Schütze.«

»Vielleicht wird das Ding maschinell gesteuert«, warf ein Soldat 

ein. 

Lern schüttelte den Kopf. »Kein Roboter zielt so schlecht.«

Er überlegte kurz und sagte dann: »Es sei denn, er ist darauf pro-

grammiert, bei seinem Angriff keine größeren Verwüstungen anzu-

richten. Jeder Schuß, der danebengeht und die Gigantstation trifft, 

verursacht ziemlich gravierende Beschädigungen.«

» Wir  brauchen   darauf   aber   keine   Rücksicht   zu   nehmen,   nicht 

wahr?« bemerkte Nelson mit einem bösartigen Unterton. 

Foraker nickte. »Brauchen wir nicht. Wenn es sein muß, zerlegen 

wir den Centaurier in seine gesamten Einzelteile. Fangen wir damit 

an!«

Er gab den übrigen Robotern die Anweisung, sich nach draußen 

zu begeben und die Kuppel zu zerstören, ohne Rücksicht auf Ver-

luste. Mit eingeschalteten Schutzschirmen stürmten die kegelförmi-

gen Maschinen auf die Plattform. 

»Wir gehen auch raus«, befahl Lern seinen Männern. »Einen Voll-

treffer mitten ins Wrack würden wir nicht überleben.«

*

Achtzehn Roboter konzentrierten ihre geballte Feuerkraft auf die 

Panzerkuppel. Von dort wurde jetzt aus allen Rohren geschossen – 

mit der Zurückhaltung war es offenbar vorbei. Doch die vereinten 

Schirme der Kegel hielten dem massiven Angriff stand. 

P-60 und D-70 registrierten, daß sie Verstärkung bekommen hat-

ten. Somit brauchten sie sich nicht weiter um die Kuppel zu küm-

mern. Erneut nahmen sie den Kontrollturm unter Beschuß und stell-

ten ihre Aktivität erst ein, nachdem er teilweise zerstört war. Nie-

mand hatte Gegenwehr geleistet. 

»Vielleicht hatte Pesado ja recht«, räumte Foraker ein. »In dem 

Turm dort könnte sich eine Abwehranlage befunden haben, die au-

tomatisch auf uns gefeuert hat, als wir dem Flughafen zu nahe ka-

men. Wahrscheinlich benötigt man einen speziellen Code, um sie 

vor der Landung zu deaktivieren.«

»Vielleicht saß aber auch ein lebender Wächter oben im Turm«, 

entgegnete Nelson. »Denken Sie an Ihren Vergleich mit der alten 

Frau am Küchenfenster.«

»Und warum haben unsere Abtaster die Lady nicht ausfindig ge-

macht?   Selbst   die   zwei   ausgeschickten   Kundschafter   haben   den 

Schützen erst bemerkt, als es für Pesado zu spät war.«

»Die Aguaner, Nogk und Terraner sind nicht die einzigen, die sich 

aufs Tarnen verstehen.«

Beide Männer standen an Pablos Leichnam. Willie hatte nur kurz 

hingeschaut und sich dann entsetzt abgewendet. Das Gesicht des 

Jungen war nur noch eine verbrannte Masse. 

 Hättest du wenigstens den Schutzschirm eingeschaltet!  hielt er ihm in 

Gedanken vor.  Dann wärst du noch am Leben! 

Jetzt ging es aber erst einmal um sein eigenes Leben. Die Panzer-

kuppel explodierte lautlos in einem grandiosen Feuerball. Foraker, 

Nelson und die übrigen Männer warfen sich zu Boden. Zwar hatten 

sie ihre Schutzschirme aktiviert, doch die waren nicht allmächtig 

und konnten zudem auch mal aussetzen. 

Nach einer Weile erhoben sich die Männer wieder und begaben 

sich zu dem Platz, an dem die Kuppel aus dem Boden gekommen 

war. Sie war fast vollständig zerstört. Die Überreste glühten noch. 

»Gleich werden wir wissen, wer uns das alles angetan hat«, sagte 

Foraker über Helmfunk zu seinen Kameraden. »Wir gehen runter!«

Er war der erste, der ins Innere der Gigantstation stieg. 

 Wird fortgesetzt …
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